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WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 


POUL BJERRE: 
PSYCHOSYNTHESE CONTRA PSYCHOANALYSE 


Auf dem für die Entwicklung der Psychotherapie überhaupt so wichtigen 
psychoanalytischen Kongreß in München 1913 hielt ich einen Vortrag mit 
dem Titel „Bewußtsein contra Unbewußtsein“. Was hier folgt, kann als eine 
Fortsetzung jenes Vortrags betrachtet werden, sozusagen. als ein zweites 


Kapitel. 


Ich versuchte damals die Bedeutung der zielbewußten, gegen zufällige un- 
bewußte Regungen kämpfenden Einstellung für den Heilungsprozeß zu be- 
tonen. Da man diese Bedeutung festgestellt hat, liegt es auf der Hand, daß 
man weiter geht und die Auswirkungen der bewußten heilungerstrebenden 
Einstellung im Unbewußten untersucht. Man wird dann vor der Frage stehen, 
ob das Unbewußte eine Anhäufung von einerseits Trieberscheinungen und 
andrerseits diesen Auswirkungen bewußter Einstellungen ist, oder ob noch ein 
Drittes hinzukommt und zwar Tendenzen, die in der Naturordnung wurzelnd, 
an sich die Heilung erstreben. Die Bejahung dieser Frage betrachte ich als 
selbstverständlich. Ebensowenig wie ein Stückchen Speise im Magen unver- 
daut liegen bleibt, bleibt ein neues Erlebnis in der Seele wie ein F remdkörper 
unverändert liegen. Wie es somatisch assimilatorische Kräfte gibt, gibt es auch 
solche psychologischer Art. 


Nach dem erwähnten Kongreß stellte ich mich auf das Studium des psycho- 
logischen Assimilierungsvorgangs ein. Dieses Studium hatte eine philosophisch- 
religiöse Grundlage nötig. So entstand meine Arbeit „Tod und Erneuerung“, 
die 1919 erschien. Ich löse da alle rhythmischen Bewegungen des Daseins in 
den allumfassenden Rhythmus Tod-und-Erneuerung auf und beschreibe 
Sowohl die psychologischen, sozialen, religiösen und kosmischen Offenbarungen 
des Rhythmus, wie auch die Konsequenzen in bezug auf Wertsetzung und 
Lebenseinstellung. Erst auf dieser Grundlage werden die Einzelprobleme, d. h. 


E Vorgänge der Erneuerung, die wir in der Praxis bei der Heilung se Pat. 
18 
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beobachten, verständlich. — Und erst hier bekommt der Begriff Psycho- 
synthese seinen Inhalt. 


Daß ein Begriff Psychosynthese nicht gleichzeitig mit dem Begriff Psycho- 
analyse geschaffen wurde, gehört zu den eigentümlichsten Episoden in der Ge- 
schichte der Wissenschaft, die ich kenne; Analyse und Synthese gehören doch 
in der Form von Zerfall und Aufbau unauflöslich zusammen als Natur- 
erscheinungen und ergänzen einander gegenseitig als wissenschaftliche Me- 
thoden. Vielleicht ist die Ursache darin zu suchen, daß es im Judentum nie 
eine auf den einzelnen gerichtete Seelsorge gab — nur eine Erlösung des Volkes 
als Ganzheit durch den Messias. Als echter Sohn des alten Materialismus 
glaubte Freud an eine Erlösung der Menschheit durch die Wissenschaft; man 
könnte sagen, daß sie für ihn der Messias wurde. Die Kritik gegen Freud blieb 
auch gar zu stark in der ursprünglichen rein analytischen Einstellung stecken. 
So nannte z. B. Jung, der Führer der Kritik auf dem erwähnten Kongreß, seine 
neue Richtung „analytische Psychologie“. Will man die Psychosynthese stu- 
dieren, muß man das Erlösungsproblem des einzelnen in den Vordergrund 
stellen. Heilung ist ein Spezialfall der Assimilierung. Alle Neurosen entstehen 
auf der Grenze zwischen einer Anpassung, die aufgegeben werden muß, und 
einer anderen, die errungen werden muß. Heilung bedeutet dabei Assi- 
milierung von allen Erlebnissen der Vergangenheit, welche der Erneuerung 
einen Widerstand darbieten. 


Wenn man statt Trieb und Krankheit Assimilierung und Heilung in den 
Vordergrund des Studiums stellt, bedeutet das eine Perspektive, die derjenigen 
der Psychoanalyse entgegengesetzt ist. Wäre zugleich mit dem Begriff Psycho- 
analyse ein Begriff Psychosynthese entstanden, so hätte man von vornherein 
alle Ereignisse des Unbewußten in dieser Doppelperspektive betrachtet. Ich 
habe im Lauf der letzten zehn Jahre versucht, in einer Reihe von Büchern und 
Aufsätzen die Ergebnisse der Psychoanalyse von diesem Gesichtspunkt aus zu 
revidieren. Die Revision muß nicht nur auf die Deutung eines jeden Traumes, 
sondern auch auf sämtliche psychoanalytischen Grundbegriffe umgestaltend 
wirken. Solange diese Umgestaltung nicht durchgeführt ist, muß man mit 
einer Gegensatzstellung rechnen: Psychosynthese contra Psychoanalyse. 


Bei dieser umwertenden Arbeit ist das Problem der Systematik mir immer 
wesentlicher geworden. Die Geschichte aller Wissenschaften zeigt uns, daß der 
Punkt, wo man ein System findet, mit dessen Hilfe man die Objekte der 
Wissenschaft ordnen kann, ein entscheidender ist. Es lag auf der Hand, daß 
dieses Problem auf der Grundlage der Psychoanalyse überhaupt nicht in An- 
griff genommen werden konnte; soweit mir bekannt ist, hat auch niemand 
daran gedacht. Betrachtet man jeden Traum als eine Wunscherfüllung, 0 
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blockiert man den Weg der Systematisierung. Im Lichte der Psychosynthese 
entschleierte sich die Wunscherfüllungstheorie als eine leere Fiktion. Weder 
somatisch noch psychologisch geschieht die Assimilierung infolge eines 
Wunsches bei dem betreffenden Menschen, sondern infolge der über alle 
menschlichen Wünsche erhobenen Ordnung der Natur. 


Auf der Grundlage der Psychosynthese löste sich das Problem der Systemati- 


sierung von selbst. 


Es zeigte sich, daß man auf dem Wege von der unmittelbaren Gestaltung des 
zu bewältigenden psychischen Materials bis zu dessen Assimilierung verschie- 
dene Etappen unterscheiden kann. Man hat dann nur diese Etappen zu um- 
grenzen und zu beschreiben, und das System ist fertig. Es klingt zwar einfach, 
aber es ist leider nicht so einfach gewesen, es praktisch durchzuführen. In 
meinem Buch ‚Das natürliche System der Träume“ fixiere ich auf diese Weise 
zwölf Klassen. Das Buch erschien vor einem halben Jahre; die wenigen Kol- 
legen, die es bisher in der Praxis nachprüfen konnten, haben es einwand- 
frei gefunden. Für mich persönlich ist die Praxis im Laufe der Jahre einfacher 
und ergiebiger geworden. 


Das Gesagte möchte ich mit Zuhilfenahme eines Beispiels verdeutlichen: 


Es handelt sich um einen dreißigjährigen Travestiten, der von Beruf Rechts- 
anwalt war. 


Schon als kleines Kind hatte Pat. den Wunsch ein Mädchen zu sein. Früh 
erkannte er den Unterschied zwischen Mann und Weib; wenn er seinen Penis 
sah, tröstete er sich mit dem Gedanken, daß derselbe zusammenschrumpfen 
würde, wenn er selbst erwachsen sein würde. Später hoffte er auf ein Wunder, 
eine Operation o. ä., was ihn mit einem Schlage verwandeln würde. So stark 
seine Vernunft auch gegen eine solche Hoffnung sprach, so hatte er sie doch 
bei Beginn der Behandlung noch nicht völlig aufgegeben. 


Sowohl väterlicherseits wie mütterlicherseits stammte Pat. aus gesunden 
bürgerlichen Familien. Ein Großvater war Oberst und lebte in einer kleinen 
Stadt, wo er beinahe die Rolle eines Königs spielte. Die Besuche des Pat. bei 
ihm in den Sommermonaten machten einen starken Eindruck und gaben dem 
P 8 übertriebene Vorstellungen sowohl von der Machtstellung der Familie, 
Wie vom Glück der Macht überhaupt. Der Vater war ein höherer Beamter, 
ein tüchtiger Mann, aber sehr eitel und auf feine Verbindungen als höchstes 
Lebensziel eingestellt. Nach einjähriger Ehe gebar die Mutter einen Sohn, der 
nach einem Jahre plötzlich starb. Kurz nachher eine Frühgeburt. Pat. kam 
zu früh zur Welt und war äußerst schwächlich. Die Mutter war von der Angst 
besessen, auch dieses Kind zu verlieren, und Pat. wurde von Anfang an außer- 
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ordentlich verzärtelt. Sowohl er wie der zwei Jahre jüngere Bruder wurden 
von der Welt abgesperrt. Alles Knabenhafte war ausgeschlossen. 


Die Eltern besaßen eine stattliche Villa auf dem Lande und führten ein 
luxuriöses Leben mit vielen Festlichkeiten. Als Pat. zehn Jahre alt war, kam 
es für den Vater zu einem pekuniären Zusammenbruch. Man mußte die ele- 
gante Wohnung aufgeben, die Villa verkaufen und in eine Seitengasse ziehen. 
Der Vater hatte einen Bruder, mit welchem er in innerlicher Bruderliebe ver- 
bunden war. Dieser erlitt bei dem Krach Verluste und wandte sich in Haß 
gegen den Vater. Die Verbindungen mit der übrigen Familie wurden auch ab- 
geschnitten. Das Kindheitsparadies des Pat. war vorbei. Zusammen mit dem 
Bruder wurde er zur Schule gesandt. Die Welt war feindlich und gefährlich 
geworden. Zwar trat später eine Verbesserung der sozialen Lage ein; die 
frühere Stellung wurde jedoch nie mehr erreicht. 


Als Pat. 14 Jahre alt war, probierte er einmal bei einer vereinzelten Gelegen- 
heit die Schuhe seiner Mutter an. Dieses wiederholte sich dann erst nach etwa 
zwei Jahren. Mit 19 Jahren wurde Pat. Student, und im folgenden Jahre kam 
die Perversität zum Ausbruch. Er war damals zum erstenmal in seinem Leben 
in eine Frau verliebt. Mit ihr zusammen wohnte er einer studentischen 
Theatervorstellung bei, in der ein Mann als Weib verkleidet auftrat. Bei 
diesem Anblick ergriff ihn ein unbezwingliches Verlangen, Weiberkleider zu 
tragen, und am Tage darauf probierte er das Korsett seiner Mutter an. Zu 
Anfang war dieses Verlangen nur auf die Kleider der Mutter beschränkt. Es 
vergingen zwei Jahre, ehe die auf diese Weise erregte Lustwoge sich in Onanie 
auslöste; diese war jedoch nie mit der Vorstellung von einem persönlichen 
Objekt verbunden. Das Korsett und die Schuhe mit hohen Absätzen ver- 
blieben lange das Dominierende. Allmählich drängte sich ihm als höchste 
Lustpotenz die Vorstellung auf, ganz und gar als Weib verkleidet auszugehen. 


Pat. bestand sein juridisches Examen mit 24 Jahren und siedelte seines 
Dienstes am Gericht halber in eine Provinzstadt über. Pat. war immer an 
intensive Arbeit gewöhnt gewesen, und nun entwickelte er sich zu einem rich- 
tigen Arbeitsasketen. Er arbeitete Tag und Nacht, und es blieb kein Platz für 
sexuelle Phantasien übrig. Die Onanie hörte vollständig auf. Als er nach drei 
Jahren nach Stockholm zurückkehrte, waren beide Eltern gestorben. Nun 
kam ein Rückfall in die Onanie, und die fetischistische Lust wuchs. Da er 
nun nicht mehr Zugang zum Kleiderschrank und zu den Schubladen der 
Mutter hatte, kaufte er sich Frauenkleider. Wenn er abends aus dem Büro, in 
dem er angestellt war, heimkehrte, legte er diese Kleider an und empfand 
großes Behagen und Ruhe; in dieser Stimmung konnte er stundenlang am 
Schreibtisch sitzen bleiben. Die Vorstellung, in diesen Kleidern auszugehen, 
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drängte sich ihm immer stärker auf und trieb ihn schließlich zur Handlung. 
Er lernte sich auf hohen Absätzen frei bewegen. Mit einer Perücke, nach der 
Mode des Tages geschminkt und gemalt, in einen eleganten Pelzmantel gehüllt, 
wagte er sich schließlich auf die Straße. Dabei empfand er ein so gewaltsames 
Lustgefühl, daß er auf der Treppe Ejakulation hatte. Nacht für Nacht ging 
er so stundenlang in den Straßen umher. Das war das große Abenteuer des 
Lebens. Wenn Pat. hin und wieder von Männern attackiert wurde, entfloh er. 
Sich auf so etwas einzulassen, dazu verspürte er nie die geringste Lust. Er 
wurde nicht entlarvt. 


Als Student hatte Pat. viel Zeit auf geselligen Verkehr vergeudet; die gegen- 
wärtige Lebensführung hatte den Vorteil, daß er nicht in Versuchung kam, mit 
anderen Menschen zusammenzukommen, sondern sich ganz und gar der Arbeit 
widmen konnte. Obgleich nun Pat. als ausgesprochener Streber diesen Vorteil 
sehr wohl zu schätzen wußte, verstand er doch, daß es ein ganzes Leben lang 
nicht so weiter gehen konnte. 


In einem Zustand der Verzweiflung hatte Pat. einmal während der Studien- 
zeit eine Frau aufgesucht. Da er ihr gegenüber impotent war, wandte er sich 
an einen Arzt für Geschlechtskrankheiten. Dieser bagatellisierte die Eigen- 
heiten des Pat. und riet ihm zu neuem Koitusversuch; das wagte er aber nicht. 
Mit dreißig Jahren konsultierte er einen Psychiater. Dieser stellte die Diagnose 
Fetischismus und Homosexualität und beklagte, daß an der Sache nichts zu 
ändern wäre. Kurz nachher kam Pat. in meine Behandlung. 


Wenn ein Psychiater einen Leidenden dieser Art auf solche Weise abfertigt, 
steckt er in veralteten Vorstellungen von Vererbung, Konstitution u. dgl. Er 
meint, daß auf der Grundlage dieser unabänderlichen Faktoren ein System 
sexueller Lustgefühle entstanden sei, und daß dieses System, gerade deshalb, 
weil es in etwas Unabänderlichem wurzelt, seinem Wesen nach selbst unab- 
änderlich sei. Es ist die Aufgabe der Psychoanalyse gewesen, mit diesen alten 
Psychiatrischen Dogmen aufzuräumen. Sie hat nachgewiesen, daß sexuelle 
Systeme dieser Art im Laufe des Lebens durch das Zusammenwirken ver- 
schiedener Milieu- und Charakterfaktoren aufgebaut sein können. Der Grund, 
auf dem dieser Bau errichtet ist, kann normal sein. Durch Niederreißen des 
Baues kann die normale Sexualität zum Durchbruch kommen. Die Psycho- 
analyse blieb aber ihrerseits selbst in einem System stecken — zwar von psy- 
e ischer Art, aber nichtsdestoweniger im Grunde unveränderlich. Sie hatte 
einen neuen festen Grund zum Aufbau der Psychologie nötig. So entstand die 

ehre von den Komplexen mit dem Odipuskomplex als Urgrundlage. Der 

ensch ist nach der Ordnung der Natur ursprünglich an die Mutter gebunden, 
und alles, was er im Laufe des Lebens als Befreiung auffaßt, ist nur ein mehr 
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oder weniger illusorischer Überbau auf dieser unumgehbaren Tatsache der 
Wirklichkeit. 

Gegen die psychoanalytische Auffassung hebt die Psychosynthese hervor, 
daß die assimilatorischen Kräfte im Unbewußten, welche erstreben das ur- 
sprünglich gegebene Lebensmaterial zu integrierenden Teilen der Persönlich- 
keit umzuwandeln, einerlei ob dieses Material von der Vererbung, von der 
Konstitution, oder von Komplexen herstammt, ebenso naturbedingt, ebenso 
wirklich wie das Triebleben im übrigen sind; sie sind ein Trieb des Lebens 
ebensogut wie der Hunger und die Sexualität. Es existieren keine starren Sy- 
steme, es existieren nur Relationen zwischen ursprünglich gegebenen Tatsachen 
und der Verwandlung derselben durch die assimilatorischen Kräfte. 

Ich lege großes Gewicht auf etwas, das ich Kontinuitätsanalyse nenne. Um 
zu verstehen, was im Unbewußten vor sich geht, muß man die verschiedene 
Behandlungsweise eines und desselben Themas zu verschiedenen Zeiten beob- 
achten. In meinem Traumbuch habe ich Beispiele dafür, daß Träume erst ver- 
standen werden, wenn sie mit Träumen in Verbindung gebracht werden, die 
vor 10, 30, ja sogar vor 50 Jahren geträumt wurden. Das bedeutet, daf der 
betreffende Mensch diese Zeit nötig gehabt hat, um das Erlebnis, das ursprüng- 
‚lich das Traumleben in Bewegung gesetzt hatte, zu bewältigen, zu assimilieren. 

Im Laufe der ersten Wochen hatte Pat. folgende drei Träume: 

1. „Ich war bei Verwandten zum Mittagessen, wollte zu einem Bekannten 
gehen und merkte, daß ich Weiberkleider anhatte mit baumelnden Ohr- 
gehängen; ich ging auf die Straße.“ 

2. „Ich ging auf der Dalastraße in Begleitung einer Dame, die eine etwas 
altmodische Kleidung trug; sie küßte mich leidenschaftlich auf den Hals. 
Mein Chef ging vorüber und lächelte über die Szene. Ich war in meinem ge- 
wöhnlichen Anzug.“ 

3. „Ein Kamerad wollte heiraten. Ich fragte mich, wie es möglich sei, eine 
Frau zu heiraten, da er doch selbst ein Weib sei.“ 

Die Verschiedenheit dieser drei Träume ist offenbar. Der erste Traum ist 
ein Bild der perversen Einstellung, der zweite aber ein Bild von normalem 
erotischem Inhalt. Beide gehören der Klasse Gestaltung an. Im dritten 
Traum verlegt Pat. sein eigenes Übel in eine andere Person; er löst es dadurch 
von der Verquickung mit seinem Ich, er objektiviert es also, um es abstol5en 
zu können. Träume dieser Art können beinahe bei jedem Heilungsvorgang 
beobachtet werden. Ich fasse sie unter der Bezeichnung Objektivierung 
zusammen. 

Diese drei Träume zeigten mir, daß die erwünschte Umwandlung im Un- 
bewußten vor sich gegangen war. Pat. konnte ohne Gefahr eines Mißerfolgs 


die äußere Bestätigung der Umwandlung wagen. Nun kam ein gewaltiger 
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Durchbruch der normalen Sexualität, und Pat. übte eine Zeitlang beinahe 
jede Nacht völlig befriedigenden Beischlaf aus. Die frühere Form des Lust- 
gefühls war völlig ausgeschaltet. Eine luetische Infektion zwang Pat. zu 
längerer Abstinenz. Nach dieser Periode war der Trieb abgeschwächt, und der 
Koitus wurde immer seltener. Als Pat. mich vier Jahre nach der Behandlung 
aufsuchte, hatte er mehrere Monate lang keine Frau berührt; statt dessen ab 
und zu Onanie. Einige Male hatte er versucht, die alte Lust wieder lebendig 
zu machen und hatte zu dem Zweck Frauenkleider gekauft, aber ohne Erfolg. 

Diese Abschwächung hat ihre besondere Geschichte. Pat. wurde in jener 
Zeit, wie ein Hamlet, so von einer Familiengeschichte in Anspruch genommen, 
daß kein Platz für das Weib übrig blieb. Der Onkel, mit dem der Vater seit 
der Katastrophe verfeindet gewesen war, hatte ihn beleidigt, und er widmete 
jetzt alle freie Zeit und alle Gedanken der Aufgabe, die ganze Familie gegen 
den Onkel zu vereinigen. Die affektbetonte Art der stundenlangen Ergüsse des 
Pat. gegen den Onkel, in denen er seine Bravaden bis ins kleinste schilderte, 
verrieten, daß dies eine ungemein wichtige Rolle in seinem Leben spielte. 

Während der Behandlung kam in einem längeren Traum unter anderem fol- 
gendes Detail vor: „‚Ich warf eine Decke von mir, die ich wie einen Frauen- 
rock um mich geschlagen hatte.“ 

In dieser Decke erkannte Pat. die Bettdecke, die er als Kind besessen hatte. 
Er erinnerte sich, daß er nicht hatte einschlafen können, ehe die Mutter, wie 
es ihre Gewohnheit war, die Decke um ihn herumgesteckt hatte. Und da- 
bei erwachte die Erinnerung an die Fürsorge der Mutter und an das verlorene 
Paradies der Kindheit. Wie sehr er noch an der Mutter hing, zeigte sich darin, 
daß er bei Erwähnung ihres Todes in Tränen ausbrach. Daß das Gefühl für 
ein weibliches Wesen auch im Interesse für ihre Kleidung Ausdruck findet, 
ist eine alltägliche Erfahrung. Die Traumsynthese Bettdecke-Frauenrock ist 
eine Verquickung zwischen Mutterfürsorge und dem Wunsch, F rauenkleider 
zu tragen, d. h. eine Frau zu sein. Wäre er ein Mädchen, so brauchte er nicht 
ins Leben hinauszugehen, wie die Männer es müssen; als treue Tochter könnte 
er bis zum Tode der Mutter in ihrer unmittelbaren Nähe leben. Ist der Tra- 
vestitismus einfach als symbolischer Ausdruck aufzufassen für die Gefühle 
des Pat. für seine Mutter und für seinen Wunsch, durchs ganze Leben in der 
Kindheitsstimmung in ihrer Nähe zu verweilen? 

Andere Momente mögen auch in Betracht kommen. 

Es gab eine gewisse konstitutionelle Grundlage. Die Sexualorgane waren 
zwar normal, aber Pat. hatte etwas Feminines in seinem Körperbau, was sich 
vor allem in der Fülle der Glieder verriet; manchmal hat er von Kameraden 
Spöttische Bemerkungen darüber gehört. Wichtiger scheint mir die Stellung, 
die die Mutter im Hause einnahm. Der Vater liebte sie innig und erwies ihr 
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immer große Aufmerksamkeit. Sie war letzten Endes die Bestimmende. Wahr- 
scheinlich hat dieses früh gewisse Vorstellungen von einem Vorzugsrecht des 
Weibes erweckt; für das außerordentlich ehrgeizige und früh auf Erfolg ein- 
gestellte Kind muß dieses eine Sache von großer Wichtigkeit gewesen sein. 
Wie Pat. die Mutter liebte, so bewunderte er den Vater — er sah in ihm seinen 
Abgott. Vielleicht hat er als Kind unklare Gedanken gehabt, daß er nicht als 
Knabe, wohl aber als Mädchen von dem Vater so geliebt werden könnte, wie 
die Mutter es war. Es gab Träume während der Behandlung, die eine solche 
Annahme berechtigt erscheinen lassen; etwas Sicheres ließ sich aber nicht fest- 
stellen. 

Wie es sich auch mit diesen Einzelheiten verhalten mag, die Perversität war 
ein Ausdruck für die Schwierigkeit, die Anpassung an die Kinderstube im 
Interesse der Anpassung an die Forderungen des realen Lebens aufzugeben. 
Als es am entscheidenden Punkt, der oben erwähnten Theatervorstellung, zu 
einem Durchbruch der Perversität kam, wählte Pat. das Symbol der Ver- 
gangenheit, statt des in der Gestalt des geliebten Mädchens sich aufdrängenden 
Symbols der reifen Männlichkeit. Durch die Behandlung wurde Pat. von der 
Vergangenheit losgerissen und in die Realität hineingeworfen. In dem zi- 
tierten Traumfragment objektiviert er nicht nur das Paradiessymbol, die 
Decke; er wirft es weg. Er versucht eine Distanz zu schaffen zwischen seinem 
jetzigen Leben und dem, wovon er beherrscht gewesen ist. Der Traum gehört 
zu der Klasse Distanzierung. 

Diese Distanzierungstendenz tritt in folgendem Traum noch deutlicher 
hervor: 

„Ich stand mit meinem Bruder vor einem Aufzug. Eine Dame war an- 
wesend. Ich dachte: „Wo, zum Kuckuck, habe ich die schon gesehen?“ Mein 
Bruder sagte, es sei seine junge Frau. Ich war verlegen, daß ich sie ‚nicht 
wiedererkannt hatte. Ich trat in das Vorzimmer in meines Bruders Wohnung. 
Da hingen Bilder meines Vaters und meiner Mutter und noch ein anderes Ge- 
mälde, das ich bei mir zu Hause an der Wand hängen habe. Ich trat in ein 
modernes, hygienisches, schönes, sonniges Zimmer. Da stand eine Chaise- 
longue, und darauf lag das Weib.“ 

Es ist uns wohl allen vorgekommen, auf ähnliche Weise, wie hier im Traum, 
ein Zimmer oder Haus zu sehen, das gleichzeitig an etwas Altes erinnert und 
dabei doch neu ist. Solche Umbauträume betrachte ich als symbolischen Aus- 
druck eines begonnenen Umbaus des eigenen Ichs. Durch Achtgeben auf die 
Einzelheiten erhält man Einblick in die Bedeutung dieses Ich-Umbaus. Mit 
dem Weibe assoziierte Pat. einerseits die Schwester eines Mädchens, in das er 
verliebt gewesen war, andrerseits auch die Mutter. Wie sie da auf der Chaise- 
longue lag, erinnerte sie besonders an die Mutter, die so zu liegen pflegte, wenn 
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sie Migräne hatte. Der Aufzug der uns mechanisch aufwärts führt, dient im 
Traum oft als Symbol für ein Emporgehobenwerden auf ein höheres Lebens- 
niveau. 

Also: Pat. ist zu einem befreiten, modernisierten Dasein emporgehoben. 
Die Mutter ist ihm so fern gerückt, daß er sie nicht mehr wiedererkennt. Statt 
am Ehrenplatz zu hängen, sind die Bilder der Eltern ins Vorzimmer verwiesen 
worden. All das ist ein Ausdruck für den Abstand, auf den er zu dem Alten, 
das ihn band, gekommen ist. Also eine Distanzierung. 

Damit wir zur Befreiung von dem, was uns bindet, gelangen, genügt nicht 
die Distanzierung allein. Andere Mittel und Wege sind nötig. Zu ihnen gehört 
die Umwertung. Wenn wir uns von einer Person freimachen, zerrinnt der 
Nimbus, mit dem wir sie in den Tagen unseres Gebundenseins umgeben hatten. 
Mit seinen grotesken Übertreibungen drückt der Traum das auf die Art aus, 
daß die betreffende Person, je nach den Umständen widerlich. oder lächerlich 
erscheint. Man kann oft den Grad des Kampfes an dem Grade der Über- 
treibung messen. 

„Ich sah Menschen tanzen. Die Herren waren in Unterhosen. Einer hatte 
einen riesigen Penis, den man von hinten wie bei einem Stier durch einen Riß 
in den Unterhosen herunterhängen sah.‘ — Pat. assoziierte sofort den Vater 
mit dem Manne in dieser lächerlichen und beschämenden Situation. Der Traum 
gehört zu der Klasse Umwertung. 

Es galt aber für den Pat. nicht nur, von der Vaterbindung überhaupt los- 
zukommen, sondern auch, und vor allem, von den falschen Bewertungen, in 
welche die Vergötterung des Vaters ihn hineingetrieben hatte. F olgender 
Traum zeigt diese assimilatorische Arbeit: 

„Advokat X., mein Chef, kam mit einem Packen Schriftstücke, die ich an- 
gefertigt hatte; er goß ein Radierwasser über die Papiere, so daß alle Schrift 
verschwand. Ich war Lehrer in einem Schulsaal. Prinz A. kam mit Frl. B. 
herein. Es imponierte mir nicht.“ 

Der Anfang des Traumes knüpft an eine bestimmte Episode an. Als Pat. im 
Büro eine feste Anstellung erhielt, gab der Chef ihm anläßlich einer Arbeit, 
die er gemacht hatte, einige väterliche Ermahnungen. Das irritierte ihn, er 
wollte nicht mehr Sohn, nicht mehr Schuljunge sein. Er wollte eine selb- 
ständige leitende Stellung haben, er wollte Lehrer sein. Was die Szene mit 
Prinz A. betrifft, so gehörte es zu den heißesten Kinderträumen des Pat. ein- 
mal mit einem Mitglied der königlichen Familie befreundet zu sein. Im Traum 
ist Pat. von dieser vom Vater übernommenen falschen Bewertung befreit. 
Auch dieser Traum gehört zur Klasse Umwertung. 

Die heilende Verwandlung bedeutet nicht nur, daß man von den ab- 
gestorbenen Überbleibseln der Vergangenheit frei wird, sondern auch, daß die 
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verschütteten Lebensquellen wieder an den Tag kommen und daß man, vom 
aktuellen Leben ergriffen, sich ihm hingeben kann. Das alles kommt in fol- 
gendem Traum zum Vorschein: 

„Ich war auf dem Schiff nach Gustafsberg. Sollte in Drottninghamm aus- 
steigen. Entdeckte, daß das Schiff schon vorübergefahren war. Mußte nach 
Stockholm zurückkehren. Befand mich im Zuge und kam nach Helsingborg. 
Sah meinen Bruder im Elternhause. Zog mir Frauenunterhosen mit Spitzen 
und darüber Männerhosen an. Zog dann eine Jacke an, die bis zum Halse zu- 
geknöpft war. Meine Haare waren onduliert.“ 

Das Schiff nach Gustafsberg erweckt Erinnerungen an die Jugendliebe, von 
der früher die Rede gewesen ist, und die Fahrt nach Helsingborg an eine fröh- 
liche Hochzeit, zu welcher Pat. eingeladen war und wo er sich in ein Mädchen 
verliebte. Die hochgeknöpfte Jacke ist von einer Frau genommen, die Pat. 
einige Jahre gekannt hatte, und die während der Behandlung beim Pat. Inter- 
esse und Gefühl erweckte. Die frühere Identifizierung mit der Mutter, durch 
ihre Kleider symbolisiert, verwandelt sich im Traume zu einer Identifizierung 
mit dem aktuellen Liebesobjekt, ebenfalls durch ein Kleidungsstück symboli- 
siert. — Der Traum gehört zur Klasse Identifizierung. 

Bei der Behandlung hatten die assimilatorischen Kräfte des Unbewußten 
nicht nur die Elternbindungen zu bewältigen, sondern auch die Auswirkungen 
der finanziellen Katastrophe in der Kindheit. Der obenerwähnte Haß des Pat. 
gegen den Onkel war gleichsam eine neue Auflage des dabei beim Vater ent- 
standenen Hasses. Andrerseits war er aber auch durch reale, aktuelle Verhält- 
nisse motiviert. Pat. hatte aus der Kindheit nicht nur, wie schon oben erwähnt, 
übertriebene Vorstellungen von der Bedeutung der Familie, er hatte auch 
starke Gefühle der Zugehörigkeit ihr gegenüber. Als er nach dem Dienst in der 
Provinzstadt nach Stockholm zurückkam, war er sehr vereinsamt; er wollte 
an die Familie Anschluß finden. Die Beleidigung des Onkels nahm er so ernst, 
weil ihm dadurch der Weg versperrt wurde. 

In einem Traume sah Pat. den Vater und den Onkel am selben Tisch in ver- 
traulichem Gespräch beieinander sitzen. Das Unbewußte versucht hier den 
Haß, soweit dieser vom Vater übernommen ist, auszugleichen. Der Traum ge- 
hört zur Klasse Umstimmung. 

Ein anderes Mal träumte Pat.: 

„Ich fuhr mit meinem Bruder im Auto. Die Fahrt sollte 100 Kronen kosten. 
Wir kamen an die Stadtgrenze von Stockholm. Ein Mann, der an den Onkel 
erinnerte, stieg ins Auto. Ich fühlte, daß ich fror. Ich befahl dem Chauffeur 
nach meinem Hause zu fahren, um meinen Überzieher zu holen. Zu meinem 
Bruder sagte ich, 5 Kronen seien genug für den Chauffeur.‘‘ — In der Zeit, da 
dieses geträumt wurde, war es dem Pat. gelungen, eine führende Rolle in der 
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Familie zu erwerben. Die Beleidigung des Onkels bestand darin, daß er es ver- 
säumt hatte, Pat. zu einer Hochzeit einzuladen. Im Traum findet eine Um- 
wertung statt: der Onkel steigt in das Auto des Pat. und ist auf der Fahrt sein 
Gast. Sehr schön ist dargestellt, daß die alte Kälte dessenungeachtet nicht 
überwunden ist. | 

Mit Zuhilfenahme des reichen Traummaterials während der Behandlung 
könnte ich sowohl die Arbeit der assimilatorischen Kräfte an allen alten Kon- 
flikten beleuchten, wie auch Beispiele für all die verschiedenen Traumklassen 
geben. Diese Andeutungen mögen aber genügen. Nur noch einen Assi- 
milierungstraum: 

„Ich stand am Fenster in meinem Büro. Neben mir stand Frau X. Ich zeigte 
auf eine hohe monumentale Brücke, die draußen von der Stadt zu einer Insel 
führte und sagte dabei: „Das ist mein Werk.“ War in einer Gesellschaft von 
hochgestellten Menschen. Versuchte Selma Lagerlöf telephonisch zu erreichen. 
Es gelang nicht. Ich dachte: „Wofür soll das schwedische Volk ihr eigentlich 
dankbar sein ?“ 

Auf dem Platz, wo Pat. die Brücke sah, gibt es in der Tat eine kleine Eisen- 
bahnbrücke, die von der Stadt auf die Insel führt, auf welcher die Eltern ihre 
Villa hatten, jenes Haus, das mehr als alles andere die vorkatastrophale Lebens- 
höhe für Pat. symbolisiert. Die Brücke ist endlich über den Abgrund ge- 
schlagen, der das reale Leben, durch die Stadt symbolisiert, vom Paradies der 
Kindheit getrennt hat. Das ist das Werk des Pat. Durch seine Arbeit, seine 
Energie und seinen harten Kampf um die Gesundheit hat er gesiegt. Was be- 
deutet es, daß die Verbindung mit Selma Lagerlöf unterbrochen ist? Sie war 
eine Freundin derjenigen Tante, die dem Pat. ursprünglich den Rat gab, mich 
aufzusuchen. Er ist mit mir fertig und drückt es so aus: Wofür hat er mir 
eigentlich dankbar zu sein? Er ist mit anderen Worten auch mir gegenüber 
frei geworden. 

Wie konnte es nun geschehen, daß die Behandlung so verhältnismäßig leicht 
und schnell gelang? 

Hierzu ist dreierlei zu bemerken. Erstens war die Mutter seit fünf Jahren 
tot, und die dem Ganzen zugrunde liegende Gebundenheit begann sich von 
selbst zu lösen. Zweitens hatte Pat. die Perversität bis auf die Neige aus- 
gekostet und ihren stärksten Reiz zu Lustgefühlen erprobt, und drittens war 
gr in seiner Karriere so weit gekommen, daß sie festen Bestand hatte; er besaß 
„ine gesicherte Stellung als Advokat. Die Ursache des Erfolges der Behand- 
lung lag also darin, daß Pat. in einem günstigen Augenblick in meine Behand- 
lung kam. Als ein sehr wesentliches Moment muß aber der Umstand betrachtet 
werden, daß eine sehr starke Assimilierungstendenz zu der ursprünglichen Ver- 
anlasung des Pat. gehörte. Will man die Aussichten für eine Heilung be- 
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urteilen, so muß man nicht nur die negative Seite, die Krankheit, sondern auch 
die positive Seite, die Assimilierung, richtig diagnostizieren. 

Es gibt wohl keinen Psychoanalytiker, der diesen Fall nicht ohne weitere 
Diskussion als Beleg für die Lehre vom Odipuskomplex auffassen würde. Man 
würde sagen: es ist offenbar, daß von Anfang an die Sexualität des Pat. an die 
Mutter gebunden ist. Da es dem Pat. unmöglich ist, sie zu besitzen und sie zur 
Seinen zu machen, erschafft er sich ein Surrogat, indem er sich ihrer Kleider 
bemächtigt und sie zu den seinigen macht. Seine Sehnsucht, in ein Mädchen 
verwandelt zu werden, ist der Ausdruck für sein Verlangen, der Mutter gleich 
zu sein, identisch und eins mit ihr. Diese Gebundenheit ist so stark, daß es 
lange dauert, ehe er seine Verkleidungsbegierde auf ein anderes Weib über- 
trägt. Als es darauf dem Pat. im Zusammenhang mit der Behandlung ge- 
linst, die Kleider sozusagen durch einen anderen weiblichen Körper auszu- 
füllen, so ist dies nichts anderes als ein oberflächlicher Übertragungsprozeß. 
Die starke Verdrängung, unter der die Sexualität auf Grund des Inzests hin- 
siecht, setzt ihr Wirken im Unbewußten fort. Das Resultat ist, daß die Sexu- 
alität wieder verdrängt wird und Pat. bald wieder das Interesse für die Frau 
verliert. Besonders dieser Umstand verrät, daß der Odipuskomplex trotz 
äußerer, aber im Grunde nur scheinbarer Veränderungen seine Macht bewahrt 
und sich nicht ändert. 

Auch die zum Odipuskomplex gehörende klassische Bedrohung des Vaters 
ist hier zu finden. Der Haß gegen den Onkel, von dem Pat. besessen war, war 
natürlich nichts anderes als eine Verschiebung der Bedrohung des Vaters. Da 
dieser tot war, lohnte es sich nicht mehr, ihn zu bedrohen und sich an ihm zu 
rächen; der Onkel war ein geeignetes Objekt für die Übertragung. Weder hın- 
sichtlich des Inzests, noch auch der Aggressivität kann Pat. Befreiung erlangen. 
Was ist nun zu tun? Er versucht, so gut er es kann, den Trieb durch die Arbeit 
zu sublimieren. Er wird ein Sklave der Arbeit. Dieses gelingt in gewisser Hin- 
sicht; aber in anderer Hinsicht mißlingt es. Pat. trägt durch und durch den 
Stempel der Unbefriedigtheit. Und sein ganzes Leben lang wird er unbefriedigt 
bleiben, von Trieben im Unbewußten gehetzt, die er nicht ausleben kann. 

Es ist nicht zu leugnen, daß in diesem Gedankengang etwas Bestechendes 
liegt, und man darf sich nicht wundern, daß ein ganzes Zeitalter diese An- 
schauung annahm. 

Und doch schwebt das Ganze in der Luft. 

Die Mutter spielte selbstverständlich eine dominierende Rolle in der Kinder- 
stube und man mag wohl den Wunsch des Pat., dauernd in der Anpassung an 
die Kinderstube zu verweilen, als einen Wunsch charakterisieren, die ur- 
sprüngliche Identität mit der Mutter aufrecht zu erhalten. Wenn man aber 
diesen Wunsch für identisch mit dem Wunsch nach sexuellem Besitz erklärt; 


Psychosynthese contra Psychoanalyse 273 


befindet man sich nicht mehr auf dem Boden der Wirklichkeit. Auch bei ein- 
gehender Analyse eines großen Traummaterials konnte ich keine Bestätigung 
der Inzesttheorie finden. Dazu bemerkt der Psychoanalytiker, daß dieses nega- 
tive Resultat nur beweist, daf5 der Inzest so stark verdrängt war, daß er nicht 
bewußt gemacht werden konnte. Dieser Einwand ist aber nicht stichhaltig. Es 
erweist sich doch immer, daß Erlebnisse, die in einem frühen Stadium einen 
starken Eindruck gemacht haben, sich allmählich durch das Traumleben 
emporarbeiten, wenn man den Pat. auf die Vergangenheit einstellt. Daß etwas 
so Unerhörtes wie der Mutterinzest vorhanden sein sollte, ohne sich bei ein- 
gehender Untersuchung zu verraten, das zu bezweifeln hat man alle Ursache. 
In all den Jahren, in denen ich mich mit psychischer Behandlung beschäftigt 
habe, bin ich auf nichts gestoßen, was mir Anlaß hätte geben können, meine 
Auffassung aufzugeben, daß die Gebundenheit des Kindes an die Mutter als 
der Ausdruck einer asexuellen Zusammengehörigkeit aufzufassen ist. Wenn 
diese Gebundenheit als solche oder, wie in diesem Fall, ihr symbolischer Aus- 
druck, später im Verlauf des Lebens den Stempel des Sexuellen erhält, so be- 
ruht dieses auf einer sekundären Sexualisierung gegebener Gefühlsformen. 
Wie ich vorhin zeigte, verbarrikadierte Pat. sich in der Pubertätszeit gegen die 
andrängende Sexualität. Erst als diese zum Ausdruck kommen mußte, aber 
es nicht durfte, wurde die aus Interesse für die Kleider der Mutter entstandene 
Verkleidungssucht der Ausweg für die Sexualität. 

Daß man von psychoanalytischer Seite mit großem Leichtsinn ein sexuelles 
Besitzenwollen postuliert hat, auch wo es durch keine Untersuchung nachzu- 
weisen war, ist so verhängnisvoll geworden, weil man die Verdrängungslehre 
letzten Endes auf der Verdrängung des also postulierten Inzests aufgebaut hat. 

Wohl ist es wahr, daß die Verdrängung des einen oder anderen, das zum 
Ausdruck kommen will, Unbehagen verursacht und manchmal in neurotische 
Symptome ausmündet. Aber die Verdrängung spielt bei der Entstehung der 
Neurose nicht annähernd die universelle Rolle, die die Psychoanalyse ihr zu- 
schreibt. Wir kommen immer auf den Anpassungskonflikt zurück, bei dem die 
Schwierigkeit darin liegt, daß man das Alte nicht aufgeben kann oder will, 
während das Neue andrängt; daß man die Kinderstube nicht verlassen will 
oder kann, obgleich man den Punkt im Leben erreicht hat, wo man ein Mann 
sein muß, um wieder an den zitierten Fall anzuknüpfen. Wenn wir dieses 
grundlegende Verhältnis auf einen grundlegenden Begriff reduzieren wollen, 
Ist dieser nicht die Verdrängung, sondern der Tod-und-Erneuerungsrhythmus. 
So wie das Leben für alle nun einmal ist, muß das Vergangene sterben, damit 

s Künftige leben kann. Dies ist so offenbar, daß es mir unbegreiflich ist, daß 
die Psychotherapie die uralte Vorstellung vom geistigen Tode verlieren konnte. 
Dieses hätte nicht geschehen können, wenn der Blick nicht dadurch irregeleitet 
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worden wäre, daß man hinter jeder Erscheinung die Verdrängung des Inzests 
witterte, selbst da, wo die heroischste Analyse nicht die geringste Spur des In- 
zests im Unbewußten nachweisen konnte. 


Die Verdrängungslehre führte zu falscher Auffassung der Distinktion 
zwischen „bewußt“ und „unbewußt‘“ und der Bedeutung dieser Distinktion für 
die Kıankheitsentstehung resp. Behandlung. Da man sich vorstellte, daß die 
Verdrängung eines Erlebnisses in das Unbewußte krankheitserregend sei, bil- 
dete man sich auch ein, daß die Befreiung schon dadurch erreicht werde, daß 
man es wieder ins Bewußte zurückführte. 


Der angeführte Fall zeigt, wie es sich damit verhält. 


Schon nach wenigen Gesprächen verschwand die perverse Lust, ohne später 
wieder neu erweckt werden zu können. In diesen Gesprächen wurde dem Pat. 
freilich manches klar, was früher unklar gewesen war; aber nichts kam ins 
Bewußte, was früher im Unbewußten geblieben war. Andrerseits geschah auch 
keine Bewußtseinsverschiebung in umgekehrter Richtung, d. h. nichts, von 
dem, was bewußt gewesen war, wurde ins Unbewußte verdrängt. Obgleich Pat. 
nun nicht mehr ein Opfer der Verkleidungssucht war, erinnerte er sich doch 
aller ihrer Einzelheiten ebensogut nach der Behandlung wie vor derselben. Die 
erreichte Veränderung kann also nicht als Verschiebung längs der Linie „be- 
wußt — unbewußt‘“ gekennzeichnet werden — wohl aber längs der Linie „Tod- 
und-Erneuerung“. Einerseits erlosch die perverse Lust, und andrerseits 
geschah eine durchgreifende Lebenserneuerung dadurch, daß der normale 
Trieb zum Durchbruch kam. Diese Linien dürfen nicht verwechselt werden; 
weder fallen sie zusammen, noch laufen sie parellel. Im Unbewußten kann 
etwas leben mit des Lebens ganzer Lust und seinem ganzen Expansionsbedürf- 
nis; wie es mit der normalen Sexualität des Pat. vor der Behandlung der Fall 
war. Und ebensogut kann etwas mit allen Einzelheiten im Bewußten vorhanden 
sein, ohne deshalb zu leben; so wie es sich mit der Perversität nach der Be- 


handlung verhielt. 


Die Begriffe Verdrängung und Widerstand gehören unauflöslich zusammen. 
Das Gesagte bedeutet auch einen Gegensatz zwischen Psychoanalyse und 
Psychosynthese in bezug auf den Widerstandsbegriff. 


Die Psychoanalyse hat ein abergläubisches Vertrauen auf die seligmachende 
Bedeutung der Bewußtheit eingeführt und ist in dieser Hinsicht ein Ausläufer 
des einseitigen und ebenfalls abergläubischen Rationalismus. Klarheit über 
unbewußte Verwirrungen mögen in dem einen oder anderen Falle eine noch ” 
große Rolle spielen, der Schwerpunkt der Behandlung liegt jedoch niemals in 
diesem Problem der Entwirrung, sondern immer in der Förderung des Assı- 
milierungsprozesses — sowohl im Bewußten wie auch im Unbewußten. Also: 
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nicht in der Überwindung des Widerstandes gegen die bewußte Einsicht, son- 
dern des Widerstandes gegen die Assimilierung. 

Was das bedeutet, zeigt wieder der zitierte Fall. 

Bis zu seinem dreißigsten Jahre hatte Pat. sich mit allen Kräften gegen die 
Überwindung der Lebensform der Kinderstube gesträubt. Warum? Weil diese 
Form Sicherheit, Ruhe, Freiheit von den das Strebertum störenden Ver- 
gnügungen, Aufrechterhaltung der Verehrung der Eltern, kurz alles Wesent- 
liche bedeutete. Was assimiliert wird, verschwindet. Welch ein Kampf gegen 
das eigene Ich war nötig, bevor Pat. dieses Verschwinden mit allen seinen 
Konsequenzen akzeptieren konnte! Eine Umstellung seiner Lebenseinstellung 
war nötig. Damit das alles nicht in Vorstellungen und Entschlüssen stecken 
bleiben sollte, mußte auch die unbewußte Gestaltungskraft auf ähnliche Weise 
umgestellt werden. Die Überwindung der Widerstände gegen diese Umstellung 
und gegen Aktivierung des Schöpferischen im Menschen scheint mir der Kern 
der Behandlungskunst zu sein; d. h. die Überwindung der Trägheit des Herzens 
— die Überwindung des geistigen Todes. 

Der Weg zur Lösung der Verdrängung und zur Überwindung des Wider- 
standes heißt für die Psychoanalyse: Übertragung. Ich erwähnte oben einen 
charakteristischen Übertragungstraum; denjenigen vom Schiff nach Gustafs- 
berg. Es handelte sich um die Übertragung sowohl zweier früherer Bindungen 
an Mädchen, als auch der durch die Kleidung symbolisierten Bindung an die 
Mutter. Der Traum war ein Glied im Heilungsprozeß. Aber die Befreiung, die 
Heilung kommt wahrlich nicht so zustande, daß ein Überbleibsel von etwas 
schon Durchlebtem von dem ursprünglichen Objekt mechanisch auf ein neues 
verschoben wird. Wenn man von Übertragung spricht, vergißt man das 
Wesentliche, nämlich daß der Betreffende von etwas noch nie Dagewesenem 
ergriffen wird. Nur das Neue kann Erneuerung bedeuten, und ohne Erneue- 
tung gibt es weder Erlösung noch Heilung. Wenn ein Arzt etwas mit der Hei- 
lung eines Menschen zu tun hat, liegt seine Bedeutung nicht darin, daß er ein 
geeignetes Projektionsobjekt für verdrängte Sexualität und Aggression ist, son- 
dern darin, daß gerade er der neue Mensch ist, den gerade dieser Mensch auf 
dieser Stufe seines Lebens nötig hat. | 

Übertragung und Sublimierung gehören zusammen. 


Es ist eine sehr auffallende Sache, daß die Psychoanalytiker noch von Sub- 
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eine Arbeit vertieft, einen Tag lang vergessen kann zu essen, so kann man Mo- 
nate hindurch vergessen, daß es Frauen gibt. Pat. hatte zwei Latenzperioden. 
Während der einen hatte er wegen intensiver Arbeit keine Zeit sich umzu- 
schauen. Das Interesse für die soziale Gestaltung der Zukunft sog alle Kräfte 
in sich auf. Während der andren machte das Problem, den Familienkonflikt 
zu lösen, ihn für alles andre blind und taub: die Zugehörigkeit seiner Seele zur 
Familie war ihm dabei wichtiger als die Zugehörigkeit seines Körpers zu 
irgendeiner Frau. Mit Transformierung im Sinne der Sublimierung hat so 
eine Verschiebung der Aufmerksamkeit nicht das geringste zu tun. 

Was übrigens jene Familiengeschichte anbelangt und die Deutung der Ag- 
gression gegen den Onkel als Übertragung der Vateraggression auf ihn, muß 
hervorgehoben werden, daß auch die genaueste Untersuchung keine derartige 
Aggression aufweisen konnte — auch auf diesem Punkte würde also die 
Psychoanalyse auf ein Postulat bauen und in der Luft schweben. Es handelte 
sich um einen aktuellen Konflikt. Ebensowenig wie wir ohne die Luft leben 
können, können wir ohne die Verbindung mit unseren Mitmenschen existieren. 
Für Pat. war die Zugehörigkeit zu der Familie eine Notwendigkeit. Da der 
Onkel hemmend auf diesen Urtrieb wirkte, mußte Pat. sich mit aller Kraft 
gegen ihn wenden. Mag sein, daß seine Handlungen von Kindheitserinnerungen 
akzentuiert wurden, an und für sich waren sie durch aktuelle Schwierigkeiten 
motiviert. — 

Als Zusammenfassung würde ich die psychosynthetische Trieblehre kurz er- 
wähnen können. 

Ich rechne mit drei Grundtrieben. 

Erstens existiert ein die ganze Natur beherrschendes Streben nach Form. 
Wie die geologischen Kräfte die äußere Form der Erde gestalten, streben be- 
sondere Gestaltungskräfte der lebendigen Materie danach, ihr bestimmte 
Formen zu geben und diese aufrecht zu erhalten. Die Sexualität ist eine Teil- 
erscheinung des Gestaltungstriebes; ihr Sinn ist, erreichte organische Formen 
vor Untergang zu schützen. Alle geistige Gestaltung und alles Aufbauen von 
sozialen Lebensformen ist eine andere Teilerscheinung. Zu den geistigen Ge- 
staltungen gehört nicht nur alles, was mit Kunst, Dichtung und Religion zu 
tun hat, sondern auch das Traumleben. 

Zweitens existiert ein Trieb der Assimilierung. Für die Expansion und Fort- 
setzung des Lebens hat alle lebendige Materie die Aufnahme und Assimilierung 
von fremden Stoffen nötig. Wie die Sexualität eine Teilerscheinung des Ge- 
staltungstriebes, ist auch der Nahrungstrieb eine Teilerscheinung dieses Grund- 
triebes. Wie die somatische Assimilierung ein automatischer, der Naturord- 
nung zugehöriger Vorgang ist, so ist es auch die geistige, und diese läßt sich im 
Traumleben ablesen. Was wir „Heilung der Natur“ nennen, ist sowohl psy- 
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chisch wie somatisch eine spezielle Erscheinung der Assimilierung, und zwar 
ein Streben der Natur, lebensfeindliche, destruktive Einflüsse zu überwinden 
und zur Assimilierung zu bringen. 

Drittens existiert ein Grundtrieb der Zugehörigkeit. Von der übrigen Welt 
abgesperrt, kann nichts leben. Alles Dasein ist Teilerscheinung des Daseins. 
Dieser Trieb drückt sich im Bedürfnis der Einordnung des einzelnen in größere 
Einheiten aus, Familie, Volk, Staat — letzten Endes in die Einordnung in die 
kosmische Lebensmasse. Sowohl das Verhältnis des Menschen zum Boden, aus 
dem seine Rasse gewachsen ist, wie zur Mutter, der sein Körper entsprossen 
ist, soll dem Trieb der Zugehörigkeit zugerechnet werden; beide Bindungen 
haben gleich wenig mit der Sexualität zu tun. 


OLUF BRÜEL: 
PSYCHOTHERAPIE IM NORDEN 


Herr Reichsleiter! Herr Präsident! Hochverehrte Kollegen! 

Betrachtet man so natürlich und voraussetzungslos wie möglich eine 
Therapie, deren Material die Psyche und deren Instrument das 
mehr oder minder lokal gefärbte Symbol: das Wort ist, so wird man ver- 
stehen, daß ein Land oder eine Gruppe verwandter Länder in ihrer Mentalität 
solche Verschiedenheiten darbieten können, daß diese sich auch in der neuroti- 
schen Morbidität und dementsprechend in der Psychotherapie geltend machen 
werden. ae 

Wenn sich auch sicherlich zahlreiche allgemeinere Verhältnisse, prımıtive 
und tief verankerte Kausalitäten finden werden, die in großen Zügen einiger- 
maßen verwandt an den meisten Orten auftreten können — obwohl auch diese 
ein besonderes Lokalkolorit gemäß der Mentalität des betreffenden Landes an- 
nehmen werden, — gibt es zugleich für gewisse größere Bevölkerungsgruppen, 
Nationen und Rassen ganz bestimmte seelische Eigentümlichkeiten, die ge- 
wissermaßen mehr spezifisch psychische Angriffspunkte ‚haben: > 
meine: Psychische Geschehnisse, die ın einem Lande, unter ein er Bevö - 
kerung in vielen Fällen psychische Traumata mit sich führen, würden in Er 
andern Bevölkerung, die aus andern Elementen besteht, diese Eigenschaft nicht 
oder nur in geringem Grade haben, und umgekehrt. EAN 

Wenn ich von Psychotherapie im Norden spreche, von der nordı nn en 
Psyche als etwas besonderem, so bin ich mir sehr wohl klar da er 
daß dies natürlich bis zu einem gewissen Grade eın Sammelbegriff = 
der auf Grund eingewanderter und angeheirateter Elemente nur schwer als 


i N er 
rein anerkannt werden kann. Aber dennoch gibt es — U. 4. auf Verlag d 
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bei der Mendelschen Spaltung sich stets bewahrenden Homozygoten — 
eine verhältnismäßig große Anzahl von rein oder praktisch genommen rein 
nordgermanischen Typen und, auf Grund des „höheren Potentials‘ dieser Rasse 
— um ein Wort unseres verehrten Präsidenten Dr. C. G. Jun g zu ge- 
brauchen!) — wird die psychische Einstellung der ganzen Bevölkerung in 
hohem Grade eben durch das Verhalten dieser Individuen geprägt sein. 

Das, was nach meiner Meinung den echten Germanen kennzeichnet, 
ist eine gewisse, stark idealistische und idealisierende Einstellung, ein- 
„Zug in die Höhe“, wenn man so will, der sich kaum entsprechend oder auf 
entsprechende Weise bei andern Rassen nachweisen läßt. 

Aber so wertvoll diese Eigenschaft auch ist — diese aufwärts strebende Ten- 
denz des Gemüts, die wir so schön rings um uns her ausgedrückt sehen, u. a. in 
ihren prächtigen gotischen Bauwerken —, so kann ein solches ideales Streben, 
wenn es nicht während seines Wachstums auf rechte Weise gehegt und gepflegt 
wird, eben einAngriffspunkt für die gröberen Mächte des Lebens werden. 
Es kann — wenn sein Vorhandensein oder sein Wert von Erziehern oder Eltern 
nicht beachtet wird, zu einer psychischen Traumatisierung führen, die in 
diesen Fällen um so tragischer ist, als sie nicht den robusteren Stamm trifft, 
sondern gerade den jungen Trieb in seinem instinktiven und schönem Empor- 
streben zum Licht. 

Ich will Ihnen nun eine kleine Krankengeschichte vortragen, die Ihnen in 
ihren Hauptzügen vielleicht schon bekannt ist, da sie auf dem Fünften Nor- 
dischen Psychiaterkongreß in Kopenhagen?) vorgelegt wurde, aber da sie mir 
nicht nur als besonders charakteristisch und instruktiv in bezug auf das oben 
Gesagte erscheint, sondern uns zugleich die Möglichkeit einer primären 
psychischen Traumatisierung auch im späteren Kindesalter 
zeigt, und ferner ergibt, daß eine solche auch auf artifiziellem Wege 
(Film-Schock) zustande kommen kann, habe ich es für berechtigt gehalten, 
an Ihre Geduld zu appellieren und Sie zu bitten, jetzt aus erster Hand ihre Be- 
kanntschaft zu machen. 


Die Krankengeschichte der kleinen Kirsten. 
Die Patientin ist die 15jährige Tochter eines gesunden, jütländischen Aka- 
demikers gesunder Abstammung?). Die Mutter ständig von Geselligkeit und 
ER RT ne N N a eg 


1) C.G. Jung: Zur gegenwärtigen Lage der Psychotherapie, Zentralbl. f. Psycho- 
therapie, Bd. VII, Heft 2. 

2) Aug. 1932, vgl. Acta Psychiatrica & Neurologica, Bd. VIII, Fasc. 3, Kopenhagen 
1933, Fortschritte der Medizin, Berlin 24/1933. 

3) Der Großvater väterlicherseits war ein Pionier von beinahe amerikanischem 
Ausmaß, indem er auf der öden Heide West-Jütlands eine wohl kleine, aber rasch 
wirtschaftlich aufblühende Stadt gründete. Die Frau dieses Mannes — die Groß- 


Psychotherapie im Norden 279 


Vergnügungen in Anspruch genommen, der Vater in fast ununterbrochener 
beruflicher Tätigkeit. Es ist eine ältere und eine jüngere Schwester vor- 
handen. Die Kinder waren zum größten Teil sich selbst oder der Obhut der 
Dienstboten überlassen. | 

Die Patientin ist ein aufgewecktes Mädchen mit graublauen Augen und hell- 
blondem Haar, typisch für große Teile der Bevölkerung in diesen nördlichen 
Ländern. Das Gesicht, das voller Sommersprossen ist, und die schöne Ent- 
wicklung der Körpermuskulatur — die Patientin ist eine tüchtige Turnerin 
und fast berühmte Schwimmerin — geben ihrer Erscheinung eine gewisse 
knabenhafte Keckheit, die auf eigentümliche Weise mit den unten beschrie- 
benen neurotischen Manifestationen kontrastiert. 

Das Leiden der Patientin zeigte sich zum erstenmal unter folgenden Um- 
ständen: Ihr Vater bat sie eines Tages, eine Taschenuhr zu einem bestimmten 
Uhrmacher zur Reparatur zu bringen und später dafür zu’ sorgen, daß die Uhr 
abgeholt würde, wenn sie repariert war. 

Den ersten Teil dieser kleinen töchterlichen Pflicht erfüllte sie auch pünkt- 
lich, — dagegen vergaß sie völlig, die reparierte Uhr wieder abzuholen. Der 
Vater erinnerte sie einmal ums andere daran, daß die Uhr nun abgeholt werden 
könne, aber trotz solcher Aufforderung und trotz dem ebensooft wiederholten 
Versprechen ihrerseits, dieses anscheinend nicht exorbitante Ansinnen zu er- 
füllen, blieb die Uhr ständig unabgeholt. Die Patientin war auf der Straße ge- 
wesen, ja, sie war eigens deswegen fortgegangen, aber jedesmal hatte sie ver - 
gessen, in den Uhrmacherladen zu gehen. 

Der Vater hatte zu diesem Zeitpunkt das instinktive Gefühl, daß hier etwas 
dahinter steckte, was über das Organische hinausging, ein psychisches Ursachen- 
verhältnis, das eine psychische Therapie erforderte, — ein Gefühl, das dadurch 
bestärkt worden war, daß die Tochter erklärte, sie sei jedesmal, wenn sie daran 
denke, den Uhrmacherladen zu betreten, von einer unbestimmten, aber sehr 
intensiven Angst ergriffen worden, die nach ihrer eigenen Ansicht nicht ohne 
Verbindung mit ihrer wiederholten Vergeßlichkeit war. 

Zu diesem Zeitpunkt kam Kirsten in meine Behandlung. Der erste — in der 
Psychotherapeutischen Praxis wohl ziemlich ungewöhnliche Sf Schritt, den ich 
unternahm, war, die Patientin aufzufordern, zusammen mıt mır und sozusagen 
unter meinem Schutz endlich die noch immer wartende Taschenuhr abzuholen 
mutter der Patientin — heirate mit 16 Jahren und lebte in einer beispiellosen 
glücklichen Ehe mit ihrem um 12 Jahre älteren Manne (der Pionier). Beide starben 
etwa zur gleichen Zeit, in hohem Alter, nach einem Leben von ausgezeichneter 
geistiger und körperlicher Gesundheit. Alle Großeltern der Patientin waren 
blonde Skandinavier, die Großmutter mütterlicherseits eine hellblonde Schwedin. 
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— ich wollte mich nämlich von evtl. vorhandenen psychoätiologischen Fak- 
toren in oder bei dem Uhrmacherladen überzeugen. 

Auf diesen Vorschlag ging die Patientin, wenn auch ziemlich ungern, endlich 
ein, — „im Interesse der Heilung‘, wie sie gleichsam entschuldigend hinzu- 
fügte. Patientin wie Arzt wurden reichlich belohnt durch diese kleine Unter- 
nehmung: die Patientin für ihre tapfere Selbstüberwindung, der Arzt für seine 
Zeit und Mühe: es zeigte sich, daß das Ergebnis alle Erwartungen weit übertraf. 

Ich bekam nämlich bei dieser Gelegenheit das erste freie Fadenende des 
verwickelten, aber keineswegs gordischen Knotens der Psychoneurose zu 
fassen: Kaum hatten wir den Uhrmacherladen verlassen, im Triumph den 
lang entbehrten Zeitmesser des Vaters in repariertem Zustand mit uns 
nehmend, als die Patientin spontan ausrief: „Jetzt weiß ich, warum ich Angst 
hatte, hineinzugehen, warum ich all die Zeit vergessen habe, Vaters Uhr ab- 
zuholen: der Uhrmacherist ja ein Zwerg und buckelig!“ 

Es zeigte sich jetzt in einer anschließenden Analyse, deren Methode als eine 
freie, gemäß der besonderen skandinavischen Psyche modifizierte 
Anpassung aktiv-psychagogischer Prinzipien anzusehen ist, daß die Patientin 
längere Zeit an einer Angst-Zwangsneurose gelitten hatte, wo der phobische 
Inhalt in Perioden bewußt, in andern der Verdrängung verfallen war. 

Nicht nur war man sich jetzt klar darüber, daß dieses Leiden Kirstens Wei- 
gerung, in den Uhrmacherladen zu gehen, zugrunde lag, — es hatte sich auch 
oft früher geltend gemacht; wenn sie z. B. auf der Straße einem Menschen 
mit einem oder beiden der erwähnten Defekte begegnet war, so bog sie in der 
Regel eiligst in eine andere Straße ein, oder ging zum mindesten auf den an- 
dern Bürgersteig hinüber. 

Versuche, solche Abwehrhandlungen zu unterdrücken, führten ein intensives 
Angstgefühl herbei, das sofort die zur Bekämpfung der Angst als notwendig 
angesehenen Maßnahmen auslöste: das Bestreben, eine zeitlich und räumlich 
möglichst große Entfernung zwischen die eigene und die angsteinflößende Per- 
son zu legen. 

Die Patientin, die wie erwähnt, 15 Jahre alt war, als sie in meine Behandlung 
kam, meinte selber, daß sie ihre Zwerg-Buckligenphobie ‚so lange sie denken 
könne“ gehabt habe, und sie hatte, wie es ja so oft bei Zwangsleiden der Fall 
ist, in dieser ganzen Zeit ihr Leiden verheimlicht. 

Sie war sich immer über den abnormen Charakter des Zustandes klar ge- 
wesen und schämte sich, das Vorhandensein der Phobie zu verraten, da sie sonst 
als besonders „„keckes Mädel“ galt. Sie war sogar von ihren Knabenkameraden 
u. a. auf Grund ihres sportlichen Trainings und ihrer Leistungen mit Anerken- 
nung und ohne die Geringschätzung behandelt worden, die Knaben der er- 
wähnten Altersklasse gewöhnlich Individuen ihres, nach ihrer narzistischen 


Psychotherapie im Norden 281 


Auffassung, im übrigen höchst beklagenswerten Geschlechts gegenüber zu 
hegen pflegen! 

Man verfuhr nun gemäß einer Modifikation der „Methode der freien Asso- 
ziationen“, wie sie z. B. bei der Ausdeutung von Traumsymbolen angewendet 
wird, und es gelang hierdurch erstaunlich rasch, die Psychopathogenese dieses 
Leidens zu finden, und — tatsächlich in schöner Übereinstimmung mit dem, 
was Freud lehrt — war im selben Augenblick, als sie den inneren Zusammen- 
hang sah, für die Patientin eine vollkommene restitutio ad integrum 
eingetreten, — jedenfalls hat die Patientin später keine parapathischen Symp- 
tome gezeigt!). 

Auf die Frage, welche Assoziationen sich bei ihr bei der Vorstellung von 
Zwergen und Buckligen meldeten, gab unsere kleine Patientin ohne Zögern die 
eine ebenso lakonische wie charakteristische Antwort: „Kino“. 

Jetzt folgte eine weitere Vertiefung dieses Themas, indem durch Heran- 
ziehung bewußten Materials eine Beleuchtung versucht wurde. 

Es zeigte sich jetzt, daß sie als kleines Mädchen ins Kino gegangen war, so 
oft es ein neues Programm gab, und daß die Kinder selber be- 
stimmten, welche Stücke sie sehen wollten, ohne die geringste 
Zensur von seiten der Eltern. 

Die Patientin war zu diesem Zeitpunkt sechs bis acht Jahre alt — man muß 
hier wirklich mit Shakespeare ausrufen: „Oh, brave new world!“ 

Auf die Frage, ob die Patientin jemals einen Film mit Zwergen oder Buck- 
ligen gesehen habe, antwortete sie ungefähr folgendes: 

„Ja“ (etwas zögernd) — und dann in einem frohen und erleichterten Aus- 
bruch, als wenn man plötzlich ein Wort oder einen Namen findet, dem man 
in seinem Gedächtnis lange vergebens nachgespürt hat —, „und jetzt weiß ich 
auch, woher ich zuerst die dumme Angst vor Zwergen und Buckligen be- 
kommen habe; das war, als Anna?) und ich im Kino waren und den ‚G lö ck - 
ner von Notre-Dame‘?) sahen. Quasimodo, der bucklige, miß- 
gestaltete Zwerg, der mit seinen langen unheimlichen Armen nach dem süßen 
Mädchen greift, machte mich ganz ängstlich.“ Das, was an Quasimodo be- 


sonders unheimlich auf die Patientin gewirkt hatte, war außer der ganzen 








1) Über die Katamnese siehe im übrigen weiter unten. “M 
?) Ein treues Dienstmädchen, das die Patientin und ihre Schwestern oft bei ihren 
Kinobesuchen begleitete. Aber auch diese, deren erklärter Liebling die Patientin 
übrigens war, übte keinerlei zensurierende Tätigkeit bei der Auswahl der betreffenden 
Filmvorstellungen aus. 

°) Unter dem Titel „Der Glöckner von Notre-Dar 
filmung von Victor Hugos „Notre Dame de Paris“ 
ist zu beachten, daß also auch der Regisseur des Stückes 
Person angesehen hat! 


-Dame“ wurde seinerzeit die Ver- 
in ganz Dänemark gezeigt. Es 
den Quasimodo als die Haupt- 
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verstimmenden Erscheinung der Gestalt die eigentümliche Technik, die 
er bei der Ausübung seines Glöckneramtes anwendete. Die Patientin beschrieb 
diese folgendermaßen: ‚Er sprang auf die Glocke selbst mit einem Fuß auf 
jeder Seite, so daß die Glocke während des Läutens zwischen seinen wider- 
wärtigen, mit Schwären bedeckten Beinen war und in abstoßender Weise sich 
im Takt mit seinem Körper bewegte. Das wirkte so unheimlich auf mich — 
wie eine häßliche Karıkatur von etwas, was an sich nicht häßlıch war, der Film 
besudelte mir gewissermaßen etwas, — ich hatte mir wohl immer gedacht, daß 
nur junge, schöne und wohlgestaltete Menschen — so etwas — tun dürften, 
— wenn unschöne oder mißgestaltete Menschen sich darauf einließen, wäre 
es eine Sünde!). — Es war, glaube ich, das erstemal, daß ich etwas 
wirklich Häßliches erlebte. — Um nicht unglücklich zu werden, 
mußte ich gleich das Ganze vergessen. Ich wollte mir auch nicht nachsagen 
lassen, daß ich ängstlich wäre, unterdrückte mit aller Macht meine Angst und 
habe wirklich später auch nie an das Stück gedacht. Aber ich begann Zwergen 
und Buckligen aus dem Wege zu gehen, — ich dachte, ich hätte immer vor 
ihnen Angst gehabt, jetzt aber weiß ich, daß mir erst bange vor ihnen wurde, 
als ich den Film sah.“ Die Patientin fügte hinzu: „Ich kann damals sieben, 
höchstens acht Jahre gewesen sein, — es war in dem Jahr, als ich mein Ma- 
trosenkleid aus blaugestreiftem Kadettenstoff bekam ?).“ 


Wäre die Patientin nicht bis zu dem Augenblick, als sie der „Uraufführung“ 
vom „Glöckner von Notre-Dame‘ beiwohnte, völlig symptomfrei ge- 
wesen, — ja, nach meiner Kenntnis der Eltern, des Heims und des Milieus so- 
gar ausnahmsweise komplexfrei, so hätte man sich vielleicht zu folgender 
Auslegung versucht fühlen können: ‚Es handelt sich um eine masochistisch- 
feminine Einstellung auf vorausgehender infantil-traumatischer Basis, die sich 
— als überkompensatorisches Phänomen — in der eifrigen Aneignung der 
früher geschilderten knabenhaften Fertigkeiten seitens der Patientin äußert. 





1) Ja, wenn das Leben nur so hübsch wäre, wie kleine Mädchen und große Dichter 
es erträumen! 

2) Man darf sich hier nicht zu der Annahme verleiten lassen, daß die eigentümlich 
sexualisierte Art, in der Quasimodo das Glockenläuten besorgte, eine Handlung, 
über deren sexual-symbolischen Charakter Kirsten sich ja übrigens vollständig klar 
war — an sich so abschreckend auf die Psyche der Patientin wirkte; nur die 
häßliche Situation, die karikaturartige Form, in der diese sym- 
bolischen, an den Coitus a tergo erinnernden Bewegungen ausgeführt wurden, wirkte 
beleidigend, da hierdurch ein auf der ureigenen Schönheit der Natur aufgebautes 
kleines Weltbild ins Wanken gebracht wurde. Um jedem Mißverständnis vorzu- 
beugen, soll gleich darauf hingewiesen werden, daß die schon erwähnte Anna, die vom 
Lande stammte, längst die Patientin in die Hauptzüge des menschlichen Sexuallebens 
eingeweiht hatte. 
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Durch den Film werden die masochistischen Neigungen belebt, die, von dem 
Oberbewufßstsein verurteilt, sofort der Verdrängung verfallen sind. Die ‚Be- 
lebung‘“, die diese verdrängten Vorstellungen bei der Vorführung des Films 
erfahren haben, geben ihnen jetzt Kraft, sich später als die eigentümliche 
Angst-Zwangs-Parathie in questio zu manifestieren. 

Obwohl dieser Erklärungsversuch kaum minder wahrscheinlich klingt, als 
das was bei zahlreichen Analysen der Fall sein kann, und obwohl er mit dem 
für die Psychoanalyse charakteristisschen Lokalkolorit hervorzutreten 
scheint, — ja sogar un beau geste gegenüber der Adlerschen Indivi- 
dualpsychologie enthält, ist es nichtsdestoweniger meine feste Überzeugung, 
daf5 die Psychopathogenese im Falle unseres kleinen Mädchens eine ganz an- 
dere und in Wirklichkeit viel einfachere ist: 

Das plötzliche Entstehen einer wohlcharakterisierten, 
aber zugleich äußerst spezialisierten Angst-Zwangs- 
neurose, deren Inhalt einer vorausgehenden psycho- 
traumatischen Situation völlig entspricht, bei einem ge- 
sunden und unbelasteten, in ungewöhnlicher Freiheiter- 
zogenen Kinde, zeigt uns, daß es sich um eine primär 
psyeho-traumatische Neurose handelt, hervorgerufen 
durch eine für Alter, Entwicklungsstufe und gesamte 
psychische Situation der Patientin unannehmbare Dar- 
stellung der Lebensverhältnisse. Als unannehmbar ist das trau- 
matisierende Vorstellungsmaterial augenblicklich verdrängt worden, hat aber 
später, wenn es durch Berührungsassoziation belebt wurde, ins Bewußtsein 
dringen können als Symptom — unannehmbar nicht nur, weil es, wie wir wissen, 
das eigene kleine, harmonische Weltbild der Patıentin 
auf einem bedeutsamen Lebensgebiet über den Haufen 
zu werfen sucht, sondern vielleicht auch, weil das Häßliche im 
Dasein üb erhaupt zum erstenmal sich situativ unserer zu diesem 
Zeitpunkt sehr jugendlichen Patientin manifestiert !). Der ganze Vorgang 
bietet denn auch mehr Analogien mit der allgemeinen trauma- 
tischen Neurose als mit irgendeiner andern bekannten Psychopatho- 
genese, nur daß der Schok in unserm Falle a llein auf dem psychischen 
Gebiet stattfindet ohne eine auxiliare somatische Traumatisierung ?). ER 

') Über situative Erlebungsfähigkeit siehe übrigens weiter: Brüel: 


Zum Schizophreni roblem, Zeitschr. f. Psvch. u. Neur., 1931. 

?) Wenn Fe 2; primär nsychisch-traumatischer Neurose gesprochen ergpie 
ist darunter zu verstehen, daß das psychische Trauma wesentlic ist 
für das Entstehen des Leidens, so daß jenes für dieses con d itio sine qua 2 
wird. Daß die gesamte Bewußtseinssituation des einzelnen Individuums ım Auge wi 
des Traumats die Empfänglichkeit erhöhen und somit als fernerer Determinat wirken 
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Vielleicht findet auch die merkwürdige ‚„‚Wunderheilung‘, nachdem sozu- 


sagen ein seelischer Kurzschluß mit dem ätiologischen Faktor stattgefunden 
hat, auch hierin seine natürlichste Erklärung. 


Ich möchte, ehe wir den Fall verlassen, nur noch einige Worte über die 
Katamnese hinzufügen — in dieser liegt vielleicht das stärkste Argument 
für die Wesentlichkeit meiner im vorhergehenden geschilderten Ansichten: die 
Patientin, deren Leben ich in den Jahren, die seit ihrer Genesung verflossen 
sind, genau zu verfolgen Gelegenheit hatte, hat in diesem Zeitraum keiner- 
lei psychoneurologisches Symptom gezeigt — und es ist um so bemerkens- 
werter, daß in dieser Dauerheilung keine Störung eingetreten ist, als sie nach- 
her schweren psychischen Traumata ausgesetzt war, Traumata, die nur selten 
ohne weitere Folgen bleiben. Weit entfernt, hierdurch ihr psychisches Gleich- 
gewicht zu verlieren oder zwangsneurotischer Erkrankung zu verfallen, sieht 
Patientin jetzt — obwohl in einer wirtschaftlich sehr veränderten und schwie- 
rigen Situation — mit frischem Mut der Zukunft entgegen !). — 


Herr Reichsleiter! Herr Präsident! Hochverehrte Kollegen! 


Wie Sie gesehen haben, handelte es sich in dem vorgelegten Falle gerade um 
eine selten rassereine Nordgermanin, die im zarten Kindesalter einer arti- 
fiziell-psychischen Traumatisierung ausgesetzt war, wo das Häß- 
liche des Daseins brutal über ihren keimenden Idealismus hereinbricht, 
während sicher viele, typologisch weniger veredelte Individuen mit Leich- 
tigkeit entsprechende Erlebnisse hätten ertragen können. 


Besonders nordisch betont ist es sicher auch, daß der tiefere, mehr 
triebmäßige Hintergrund, den der Franzose Victor Hugo in Wirk- 
lichkeit für seine Arbeit gezeichnet hat, und der auch einen nur allzu präg- 
nanten Ausdruck im Film fand, an sich gar nicht das Entscheidende gewesen 
ist; es scheint, als habe die blonde Kirsten sozusagen eine seelis che 
Immunität gerade gegenüber diesen gröberen, affektiven Insulten be- 
sessen, während etwas ganz Begriffsmäßiges: das plötzliche Wanken 
eines Weltbildes, einer knospenden Lebensanschauung, hier als das eigent- 
lich Pathogene angesehen werden muß. 





!) Realitätsanpassung — Gegensatz der Neurose! 
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Wie das feine Kristall, hat auch der feine Mensch 
seinen eigenen Springton, — einen Ton, der in unserm Falle wohl 
angeschlagen worden war, aber glücklicherweise nicht so stark oder so lange 
tönte, daß notwendigerweise ein dauernder Schade die Folge sein mußte!'). 

Daß bei Ausübung der Psychotherapie im Norden also ganz besondere Rück- 
sichten genommen werden sollten, ja genommen werden müssen, geht 
sicherlich aus den bisherigen Darlegungen hervor, wobei auch durch die Schil- 
derung des Gangs der Behandlung in dem konkreten Falle etwas von der 
Methode anzugeben versucht wurde. — 

Wenn ich zu der gegebenen speziellen Exemplifikation einen mehr all- 
gemeinen Gesichtspunkt hinzufügen soll, so mag es mir gestattet sein, von 
einer Analogie auf einem andern Gebiet der Heilkunde auszugehen, und 
zwar auf einem unserm jetzigen Thema ziemlich fernliegenden Gebiet, nämlich 
dem der Chirurgie. 

Auf einer Studienreise durch England hielt ich mich — vor etlichen Jahren 
— eine Zeit im Guys Hospital in London auf, einer ehrwürdigen, efeu- 
umwachsenen Lehr- und Heilanstalt, deren Idyll dem Lärmen und Hetzen der 
Großstadt, in deren Herzen sie jetzt liegt, zu widerstehen vermocht hat, und 
wo ich mich einer freundschaftlichen Beziehung einiger der Ärzte erfreuen 
konnte. 

Eines Tages fragte einer von diesen Ärzten, ob ich einen näher bezeichneten 
chirurgischen Kollegen kenne, der eine Zeitlang als Assistenzarzt im Hospital 
gearbeitet habe. Auf meine bejahende Antwort erzählte man mir, daß der 
junge Skandinavier sie alle durch die ungewöhnlich guten, raschen und kom- 
plikationsfreien Wundheilungen in Erstaunen gesetzt habe, die er fast immer 
an den Patienten nachweisen konnte, die zufällig in seine Behandlung kamen. 
Da die günstigen Resultate anhielten, begannen die Kollegen sich für die Ur- 
sachen dieser scheinbaren ‚„‚Wunderheilungen“ zu interessieren und wünschten 
sich seine besondere „‚nordische Behandlungsmethode“ anzueignen. In Wirk- 
lichkeit — fuhr mein lakonischer, angelsächsischer Gewährsmann fort — war 
das Geheimnis des Kollegen sehr einfach, ließ sich ganz epigrammatisch in den 
Begriff: „The gentle touch“ —,,Die sanfteBerührung en. 
fassen. Bei seinen Manipulationen mit den Patienten legte er da uernd un 
unermüdlich das äußerste Gewicht darauf, nicht unnötıg 
das gesunde Gewebe zu verletzen, und so ee ‚dei 
behutsam wie möglich vorzugehen, und — hochverehrte Kollegen! — es ıs 


meine auf Erfahrung gestützte feste Überzeugung, daß die Eigentümlichkeit, 


wenn Sie wollen: das „Geheimnis“ der Psychotherapie im Nor- 


') Vgl. Wimmer: Psychogene Sindssygdomsformer, St. Hans-Hospital, Jubiläums- 
schrift, Kopenhagen 1916. 
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den in Wirklichkeit genau mit dem zusammenfällt, was seinerseit meinem 
chirurgischen Kollegen und Landsmann eine so erfreuliche und verdiente Auf- 
merksamkeit verschaffte: Die Sanftheit der Methode —: „The gentle 
touch“! 

Wohl mit tiefer Kraft, aber auch nur mit äußerster Be- 
hutsamkeit, darf man den nordischen Menschen psycho- 
therapeutisch begegnen — eben in der Schonung seines 
Stolzes und in der Bewahrung des unschätzbaren Wertes 
seiner persönlichen Integrität, liegteinevon den schwie- 
rigsten — und dankbarsten — Aufgaben einer nordischen 
Psychotherapie! 


Ä IWAN BRATT: 
ÜBER DIE HEILUNGSARBEIT BEI DER NEUROSEBEHANDLUNG 


Wenn ich versuchen soll, meine Auffassung von den Heilungsvorgängen 
bei einer Neurosebehandlung darzulegen, muß ich zuerst erklären, wie ich 
mir die Struktur der Neurose denke. Aus der Tiefe der Seele strömen 
die infantilen Lusttendenzen dem Ziele und dem Objekt zu. Unterwegs 
stoßen sie auf Widerstände, die durch Identifizierung mit einem ver- 
bietenden Milieu entstanden sind. Durch Strafandrohung oder auf andere 
Weise hat das Milieu das Lusterlebnis tabu gemacht. Dadurch, daß die 
Lust tabu wird, werden die Impulse, die die Lustfunktionen in Gang bringen 
sollten, gehemmt. Die Hemmung ist zuerst willensbetont, dann gewohn- 
heitsmäßig und schließlich reflektorisch. Auf diese Weise werden sowohl 
die Lust, als auch die Widerstände unbewußt, und wir erhalten einen un- 
bewußten Komplex, der Lust und Widerstand in sich birgt. Das Tabu bringt 
eine andere Sache mit sich. Die Lustfunktionen, die von der Hemmung distal- 
wärts gelegen sind, zu denen der Impuls also nur gelangen kann, indem er 
durch die gehemmten infantilen Lusttendenzen hindurchgeht, werden auch ge- 
lähmt. Ein Beispiel: Ein junges Mädchen war munter, fröhlich und arbeits- 
tüchtig. Sie sang und spielte. Da traf es sich, daß sie in einem Ärztebuch las, wıe 
gefährlich die Onanie sei. Sie setzte nun ihre ganze Kraft ein, um die Onanie- 
tendenz zu besiegen, und das gelang ihr auch. Aber nun konnte sie weder ar- 
beiten, noch singen oder spielen, sondern sie warf sich vor einen Zug auf die 
Schienen. Dieses ist ein äußerst krasses Beispiel dafür, welch eine Rolle die 
Sexualität für andere Lustfunktionen zu spielen scheint. Die Hemmung der 
Sexualität zieht eine Hemmung vieler anderer Lustfunktionen nach sich, 
welche in irgendeiner Weise davon abhängig zu sein scheinen, daß die Sexuali- 
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tät ungestört funktioniert. Iversen drückt dieses so aus: „Die Sexualität spielt 
für die mit ihr assoziierten Lustfunktionen dieselbe Rolle, wie die Telephon- 
zentrale in Oslo für das Telephonieren zwischen Trondhjem und Stavanger.“ 
Im oben erzählten Beispiel dürfte das Arbeiten, das Singen und Spielen seinen 
Lustwert dadurch besessen haben, daß es mit einem normal funktionierenden 
Sexualzentrum assoziiert war. Die Erfahrung, die man von der Bedeutung der 
Sexualfunktionen für eine normale Einstellung zum Leben hat, spricht für die 
Richtigkeit der Auffassung, daß die Rolle der Sexualzentren als „Telephon- 
zentrale“ phylogenetisch bedingt ist. 

Alle Lustfunktionen des Kindes können, soweit sie die Rolle von Zentralen 
für andere mit ihnen assoziierte und von ihnen abhängige Lustfunktionen 
spielen, Hemmungen ausgesetzt sein und in die Neurosebildung eingehen. 
Strömme hat in seiner Arbeit „Sjeledypets sprog‘“ ein Schema aufgestellt, das 
eine klare Vorstellung von seiner Auffassung über die assoziative Verknüpfung 
zwischen den infantilen Lustfunktionen und den Lusttendenzen Erwachsener 
gibt, — eine Auffassung, zu der ihn seine Erfahrung geführt hat. Die infan- 
tilen Lustfunktionen, die bei der Neurosebildung die größte Rolle spielen, sind, 
nach meiner eigenen Erfahrung sowie der Erfahrung anderer (Strömme und 
Iversen), die infantile Genitalität, der Exhibitionismus und die Neugier. 

Was die Symptome betrifft, sehe ich in ihnen den Ausdruck für den Umstand, 
daß die Impulse infolge von Hemmung in falsche Bahnen geleitet worden sind. 
Wenn ich mit einer Frau, die enthaltsam lebt, von Sexualität rede, so bedeutet 
das natürlich einen Anreiz zu dieser Lustfunktion. Wenn sie auf diesen An- 
reiz durch Erröten oder durch einen Anfall reagiert, so dürfte man berechtigt 
sein, dieses als einen Ausdruck der Ablenkung des Impulses zur Lustfunktion 
aufzufassen. Das Symptom steht dann da als Symbol für die Lustfunktion, es 
erhält einen psychologischen Inhalt. FRE 

Man hat auch andere symbolische Lustfunktionen, als diejenigen, die man 
der in Verbindung mit der Hemmung 
wurde ein leidenschaftlicher Tennis-, 
konnte er die Qual 


Symbole zu nennen pflegt. Ein Mann, 
der Onanielust impotent geworden war, ’ 
Billard- und Fußballspieler. Erst in diesen Lustfunktionen 


ie di i 7 ine Potenz zu- 
vergessen, die die Sexualhlemmung ihm verursachte. Als er seine Fo 


rückgewann, nahm er sein Spiel viel ruhiger. 
j hte ich ihn, in Überein- 
Was den neurotischen Charakter betrifft, so betrachte ıch ıhn, ın 


stimmung mit der Reichschen Auffassung, als aus einer chronischen Engarde- 
den, und der Charakter be- 


stellung gegen die infantilen Lusttendenzen entstan 
Prägung gerade von der oder den Lusttendenzen, denen 
ilt. Ein Beispiel: Ein Mädchen sprang ın aller Unschuld 
klein war und auf dem Lande lebte. 
s. Stolz er- 


kommt seine spezielle 
diese Abwehrstellung g 


nackt zwischen Knaben umher, als sie 
Einmal, als sie 8 Jahre alt war, verlockte eın Knabe sie zum Koitu 


288 Iwan Bratt 


zählte sie es einer einige Jahre älteren Kameradin, mit der zusammen sie in 
aller Unschuld Onanie getrieben hatte. Diese hinterbrachte es der Lehrerin, 
und von da an begann von seiten der Kameradin und der Lehrerin eine mehr- 
jährige Tortur. Es war ein sexuell betonter Exhibitionismus gewesen, eine Lust 
sich geltend zu machen, sich tüchtig zu zeigen, teilweise auch sexuelle Neugier, 
die sie zum Koitus mit dem Knaben trieb. Eine genitale Lust hatte sie dabei 
nicht verspürt. Nachdem sie sich der Kameradin anvertraut hatte, war sie wie 
verwandelt. Früher war sie fröhlich und freimütig gewesen, war gern mit den 
Knaben nackt umhergesprungen, war genital unschuldig gewesen, kurz — sie 
hatte sich dem Leben voll und ganz hingegeben. Nachher wurde sie schüchtern, 
linkisch, ohne Initiative. Besonders Knaben gegenüber war sie scheu. An Cha- 
rakter wurde sie das Gegenteil dessen, was sie von Natur aus war. Und als sie 
einmal heiratete, war sie ihrem Manne gegenüber völlig frigid. Sie hatte sich 
mit denen, die sie verdammten, identifiziert, und der Kampf gegen den Ex- 
hibitionismus (in dieses Wortes weitester Bedeutung) und gegen die Genitalität 
drückte ihrem Charakter seinen besonderen Stempel auf. Die Triebe, denen 
die Lebenslust entsprang, waren gehemmt, und sie ging als Selbstmord- 
kandidatin durchs Leben. Als Symptom zeigte sie eine rasende Eßlust. Sie 
pflegte in die Speisekammer zu gehen und zu essen, um sich über die Freud- 
losigkeit des Lebens zu trösten, eine Regression zu Freuds oraler Phase in der 
Libidoentwicklung. Die psychologische Bedeutung des Symptoms war Lebens- 


hunger. 


Eine Patientin hatte einmal einen Traum, der ein gutes Bild von dem Bau 
der Neurose gibt. Sie träumte, daß sie voller Blutpfropfen war und sich voll 
Besorgnis an einen Arzt wandte, der ihr alle Blutpfropfen wegoperierte. In 
diesem Traum symbolisiert das Blut die Triebe, die die Lebenslust tragen, 


und die Pfropfen die Widerstände. 


Wenn ich den Kindheitserlebnissen entscheidende Bedeutung für die Cha- 
raktergestaltung und also auch für die Neurosebildung beimesse, so bin ich 
deshalb nicht blind für das, was die aktuelle Lebenssituation bedeutet. Wie der 
Charakter aus den Kindheitserlebnissen hervorgeht, so geht die Lebenssituation 
aus dem Charakter hervor. Sie ist wie ein sekundärer Blutpfropf im Ver- 
hältnis zu einem primären. 


Eine Frau hatte durch Triebhemmungen in der Kindheit einen neurotischen 
Charakter bekommen. Sie war unselbständig, ohne Selbstvertrauen, leicht be- 
leidigt. In der aktuellen Lebenslage war sie daher unter die Herrschaft des 
Gatten und der Schwiegermutter geraten und hatte nicht die F ähigkeit gehabt 
sich geltend zu machen. Ihr Wesen trug den Stempel der Unterwerfung, unter 
der der Aufruhr gärte. Wäre sie nicht neurotisch, so hätte sie erstens nicht 
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so sehr unter dem Druck, der faktisch auf sie ausgeübt wurde, gelitten, und 
zweitens hätte sie es verstanden, sich in Respekt zu setzen. 

Die Triebhemmung ist eine allgemein menschliche Erscheinung, und im 
Traum geht eine ständige Arbeit zur Überwindung derselben vor sich. Die 
Hemmung schläft tiefer als die Triebe. Im Traum wird das exhibitionistische 
Weib, das im wachen Zustand den Mann nicht herauszufordern wagt, von 
glänzenden Kavalieren umschwärmt. Der jüngere und schwächere Bruder 
wirft den älteren und stärkeren zu Boden, der enthaltsame Mann, das enthalt- 
same Weib führt im Schlaf Sexualfunktionen aus. Auf diese Weise geht eine 
beständige Heilungsarbeit vor sich, ein sich vielfach wiederholendes Ent- 
fernen der Blutpfropfen. Und wo diese Pfropfen nicht entfernt werden können, 
werden durch symbolische Neubildungen Kollateralbahnen gebildet. Hier- 
durch kann der psychische Blutkreislauf relativ ungestört weitergehen, und 
der Mensch kann trotz der Hemmungen seine Lebenstüchtigkeit behalten. 
Erst wenn die Hemmungen eine solche Stärke erreicht haben, daß die Lebens- 
tüchtigkeit und die Gesundheit Schaden leiden, hat man das Recht von einer 
Neurose zu sprechen. 

Bei der Behandlung der Neurosen muß man von der natürlichen Heilungs- 
arbeit ausgehen, die faktisch im Traum stattfindet. Ein Neurotiker fühlt sich 
am Morgen schlecht, ehe er sich in der Arbeit verankert hat; er lebt noch in 
den unbewußten Konflikten. Die Träume des Neurotikers spiegeln den Trieb 
und die Hemmung, sowie den Kampf zwischen ihnen wieder, und sein Traum- 
leben ist erfüllt von mehr oder weniger mißglückten Versuchen, den Wider- 
stand zu überwinden. | 

Bei der Neurosebehandlung wird in diesen Kampf ein neuer Faktor ein- 
geführt: der Therapeut. Er soll eine Rolle, oder vielmehr mehrere Rollen 
spielen. Er soll das äußere Symbol für die eigene Heilungstendenz des Pa- 
tienten sein. Er soll dessen kritische Vernunft sein, wenn es gilt, den Zu- 
sammenhang in der Neurosebildung zu verstehen und sowohl den Widerstand 
wie die sekundären Charaktereigenschaften zu beurteilen, und durch seine von 
gesundem Triebleben getragene gute Laune ein äußeres Anreizmittel sein, 
diese selben Tendenzen im Patienten hervorzulocken. 

Ferner soll der Therapeut während der seelischen Krise, die die Behandlung 
in sich trägt und die zu einer Neugestaltung der Persönlichkeit führen soll, 


die Rolle des Milieus spielen. Vor allem aber soll er das Objekt für die Ex- 


eo z u . * ” “ wie 
hibierungstendenz des Patienten sein, für seinen Trieb, sich so zu zeigen, 
tiker immer unterdrückt ist. 


er im Grunde ist, ein Trieb, der bei dem Neuro r 
Durch die Exhibierung wird das psychische Material geliefert, welches das O - 
jekt für den Forschungstrieb des Patienten bilden soll, für den Trieb, sich 
selbst und besonders die Sexualität zu verstehen, was seinerseits dazu führt, 
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daß er zu der Überwindung der übrigen Widerstände durchdringen kann, 
die für die Wiedergewinnung der Gesundheit und Lebenstüchtigkeit not- 
wendig ist. 

Gegebenermaßen versucht man, die Überwindung so vieler Widerstände zu 
erreichen, als mit der sozialen Anpassung vereinbar ist. Manchmal kommt es 
vor, daß das bloße Verständnis des Zusammenhangs zu wertvoller Besserung 
führt. Ein junges Mädchen wurde mir von einem Kollegen, einem Lazarett- 
arzt, wegen schwerer Kopfschmerzen, die jeder Behandlung trotzten, zu- 
gesandt. Sie selbst war der Meinung, daß die Kopfschmerzen durch Über- 
anstrengung entstanden seien, aber in solchem Falle hätten sie wohl nach einer 
Erholung von mehreren Monaten weichen müssen. Dieses war jedoch nicht 
der Fall. Sie kam zu mir, setzte mir Widerstand entgegen, sagte fast nichts, 
teilte aber einige Träume mit, und so gelang es mir, durch Ausfragen eine ge- 
wisse Menge Material zu erhalten. Das war alles. Sie faßte Vertrauen zu mir 
— soviel es diesem mißtrauischen Geschöpf möglich war —, weil sie das Ge- 
fühl hatte, daß ich sie verstand. Und die Kopfschmerzen ließen nach. Das 
bloße Gefühl des Vertrauens im Verein mit einer gewissen Einsicht in den Zu- 
sammenhang — es war eine Befriedigung des Forschungstriebs — löste sie so 
weit, daß die Kopfschmerzen verschwanden oder besser wurden. Der Um- 
stand, daß eine so wenig durchgreifende Behandlung von Nutzen sein konnte, 
dürfte seine Erklärung darin finden, daß sie eine einigermaßen gute Sexual- 
organisation hatte und potent war, wenn sie einen Mann hatte, den sie liebte. 

In einem andern Fall las eine Frau ein analytisches Buch. Es wurde ihr da 
klar, daß ihrer Umgebung Verurteilung einer in der Kindheit ausgeführten 
Sexualhandlung, die sie in ihrer Unschuld treuherzig erzählt hatte, eine ent- 
scheidende Rolle in ihrer Lebensentwicklung gespielt hatte. Vor diesem Er- 
eignis war sie wie ein Sonnenstrahl gewesen. Nachher war das Leben schwarz. 
Das Verstehen des Zusammenhangs wirkte durchaus nicht zum Besseren auf 
sie. Das Trauma hatte ihre Sexualentwicklung völlig zum Stocken gebracht. 
Sexualpsychologisch betrachtet war sie ein Kind in der oralen Entwicklungs- 
phase. Das Exhibieren bei der Analyse führte sie ein Stück vorwärts, aber erst 
nachdem sie gefunden hatte, daß sie ein Lustorgan besaß, dessen rechten Ge- 
brauch sie nun begriff, trat eine entschiedene Besserung ein. Da verschwanden 
gewisse Zwangsgedanken, wie der Nebel vor der Sonne, und größere Aktivität 
und frohere Stimmung gewannen bei ihr die Oberhand. 

Anläßlich dieses Falls dürfte es angemessen sein, etwas über die Bedeutung 
des Auftauchens von Erinnerungen zu sagen. Vor mehreren Jahren sprach ich 
in einem Vortrag den Satz aus, daß das Auftauchen vergessener Erinnerungen 
ein Symptom dafür sei, daß ein Widerstand aufgehoben ist, nicht etwa ein 
Widerstand, der sich dem Suchen nach Erinnerungen in der Vergangenheit 
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entgegenstellt — ein solcher hätte keinen Nutzen —, sondern ein Widerstand 
gegen die Triebbefriedigung. Bei dem oben erzählten Fall kamen völlig spon- 
tan, ohne daf5 man die Erinnerungen herauszugraben brauchte, gewisse vorher 
vollständig vergessene Erinnerungen aus der Zeit ihrer schweren Krise in der 
Kindheit ans Licht. Aber sie tauchten erst auf, als sie die Masturbation ihrer 
Kindheit wieder aufnahm; da erinnerte sie sich nämlich, daß sie als kleines 
Mädchen mit einem anderen Mädchen onaniert hatte und daß dieses ohne jedes 
Schuldgefühl geschehen war. Als Assoziation zu einigen Träumen tauchte auch 
die Erinnerung daran auf, daß sie in Versuchung gewesen war, sich das Leben 
zu nehmen, indem sie sich in einem vorübergehenden Fluß ertränken wollte. 
Aber all dieses erst, nachdem sie sich durch die Masturbation gleichsam aufs 
neue in jene Periode ihres Lebens eingelebt hatte. Das Erwachen der Kind- 
heitserinnerungen war ein Symptom dafür, daß die Triebsperre, die in den 
späteren Jahren der Kindheit entstand, sich gelöst hatte. Es waren Anzeichen, 
daß sie wieder mit dem Kinde in sich, mit der Psychoide in Kontakt gekommen 
war. Das für die Behandlung Wesentliche ist also, zu versuchen, die Triebsperre 
aufzuheben, und nicht das Suchen nach Erinnerungen. Ich habe nie gefunden, 
daß das Wühlen in der Vergangenheit an und für sich für die Heilung einer 
Neurose von Bedeutung gewesen wäre. Nein, es gilt, die Triebsperre aufzu- 
heben, sich in die alten Lusterlebnisse zurückzuversetzen — und dann kommen 
die Erinnerungen, die damit assoziativ verbunden waren, in das Bewußtsein 
zurück, als Anzeichen, daß der Widerstand gegen die Lust überwunden ist. 
In diesem Falle spielte der Therapeut die Rolle eines äußeren Symbols für 
den Forschungstrieb der Patientin, ferner war er das Objekt für ihren Ex- 
hibierungstrieb, da die Patientin während der Behandlung nur von sich selbst 
reden und ihr Inneres soviel sie wollte bloßlegen durfte, und es auch zu tun 
wagte. Sie war egozentrisch, weil sie unaufgeklärte Probleme hatte. Die Ego- 
zentrizität war der Ausdruck eines Bedürfnisses, sich mit sich selbst zu beschäf- 
tigen und ihre inneren Schwierigkeiten zu entwirren. Zur Objektliebe konnte 
sie nicht vordringen, ehe dieses geschehen war. Dann aber kam diese von 
selbst. Als Objekt für den Exhibierungstrieb spielt der Therapeut gewöhnlich 
die Rolle der Mutter. An die Mutter wendet sich das Kind gewöhnlich zuerst 
mit seiner Lust und nachher mit seinen Problemen, wenn die Mutter das Ver- 
trauen des Kindes nicht verwirkt hat, indem sie als Verbieterin der Lust 
auftrat. | 
Diese Mutterrolle kann man manchmal recht drastisch spielen müssen. Eine 
Junge Frau wurde mir einmal von einem Arzt für innere Krankheiten zur Be- 
handlung schwerer Kopfschmerzen zugesandt. Nach ihrer Aussage hatte sie sie 
bekommen, als sie in die Vorbereitungsschule ging als Reaktion gegen die Un- 
[reundlichkeit, mit der eine strenge Lehrerin sie behandelte. Ferner hatte sie 
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in ihrem Verhältnis zur Mutter, die in ihr Furcht erweckte, ihr ganzes Leben 
lang Schwierigkeiten gehabt. Und nun waren es Mißhelligkeiten mit dem Ehe- 
mann, die ihre Kopfschmerzen auslösten. Sie gehörte zu denjenigen, die sich 
stets „unterkriegen“ lassen. Sie wagte es nicht, sich gegen die Unterdrückung 
zur Wehr zu setzen, aus Furcht, die Liebe des Unterdrückers zu verlieren. 
Um gesund zu werden, mußte sie sich jedoch gegen all die Tyrannei, die sie 
sich selbst auferlegte und für die die Unterdrückung seitens der anderen nur 
ein Ausdruck war, zur Wehr setzen. Die Tyrannei des Milieus war der sekun- 
däre Pfropf. Als sie dieses begriffen hatte, trat Besserung ein, und sie konnte 
sogar aufhören, ihre Kopfschmerzenpulver zu nehmen, die sie mehrere Jahre 
lang täglich gebraucht hatte. 

Eines Tages kam sie jedoch wieder mit ihren Kopfschmerzen zu mir. Sie 
war kalt, leichenblaß und wirkte geistesabwesend. Ich hatte den lebhaften 
Eindruck, daß sie eigentlich nicht in meinem Behandlungszimmer war, sondern 
unbewußt in den traumatischen Situationen weiterlebte, auf die sie mit Kopf- 
schmerzen reagierte. Ich mußte sie also auf irgendeine Weise dort suchen, 
wo sie sich eigentlich befand. Ich ging davon aus, daß sie in ihren Komplexen 
lebe und daß ich mich in die Situation aus der Vergangenheit versetzen müsse, 
in der sie sich nun befand, und mich so verhalten, wie das Milieu sich ihr 
gegenüber hätte verhalten sollen. Ich setzte mich dicht neben sie und sagte 
geradeheraus: ‚‚Nun sind Sie nicht eine erwachsene Frau, sondern ein unglück- 
liches kleines Mädchen, das verzweifelt aus der Schule nach Hause kommt, weil 
die Lehrerin schlecht gegen sie gewesen ist. Was tut dann das kleine Mädchen, 
wenn es eine gute Mama hat?“ Sie erhob sich erstaunt und dann brach sie in 
gewaltsames Lachen aus, das mehrere Stunden dauerte. Was bedeutete dieses 
Lachen? Sie gestand, daß sie Lust gehabt hatte, die Rolle des kleinen Mäd- 
chens zu spielen, mir auf den Schoß zu springen und wie ein Kind mit der 
Mutter zu sein. Aber ihre Würde hatte sie daran gehindert. Das Lachen war 
die Reaktion auf den Konflikt zwischen diesem Verlangen und ihrer Würde. 
Die Kopfschmerzen wurden jedoch momentan leichter, und am Tage darauf 
war ihre schwere Verstopfung gewichen. Sie erinnerte sich nun — man be- 
achte, daß die Erinnerung gleichzeitig mit dem Weichen der Verstopiung 
kam —, daß sich ihre Kopfschmerzen zum erstenmal einstellten, als ein Knabe 
ihre Puppe so stark gegen einen harten Gegenstand gestoßen hatte, daß der 
Kopf platzte. Sie hatte sich bei der Mutter darüber beklagt, war aber nur da- 
für gescholten worden, daß die Puppe zerbrochen war. In der Nacht nach 
diesem Besuch bei mir träumte sie folgenden Traum: Die Szene war die Küche 
ihres Elternhauses. Ihr Bruder nahm ihre Puppe und schlug ihren Kopf ges" 
den Herd — dies sollte eine Taufe vorstellen. Sie fühlte da einen starken 
Schmerz im Kopf. Da bat sie mich, der ich anwesend war, der Puppe einen 
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neuen Kopf zu geben, und ich nahm die Stücke und setzte sie auf ihren eigenen 
schmerzenden Kopf, wobei sie fühlte, daß da etwas repariert wurde. Dann er- 
wachte sie in Schweiß gebadet, aber völlig frei von Kopfschmerzen. Matt 
und zitternd kam sie dann zu mir, schlug die Arme um mich, wie ein Kind, 
und so mußte ich nun doch die Rolle der Mutter spielen. 

Dieses Erlebnis war der dramatische Höhepunkt der Behandlung und das 
Zentrale des Erlebnisses, das auf recht lange Zeit hinaus zur Befreiung von den 
Kopfschmerzen führte. Es bedeutete eine reversible Reaktion. So wie sie be- 
schaffen war, hatte sie ein starkes Bedürfnis gehabt, vor der Mutter zu ex- 
hibieren. Durch der Mutter abweisende Haltung war dieses Verlangen gleich- 
sam ins Stocken geraten; nun wurde dieser Punkt in ihrer Psyche durch mein 
aktives Eingreifen — wir erlangten eine Mutterübertragung — berührt, und 
sie wurde von einem inneren Zwang dazu getrieben, das Verhältnis zur Mutter 
aufs neue mit mir zu durchleben, gerade auf dem Punkt, von dem die Kopf- 
schmerzenreaktion zuerst ausgegangen zu sein schien. Und da erwachte die Er- 
innerung an den Ausgangspunkt für die Krankheitsentstehung. Die Erinnerung 
klärte sich noch mehr durch den Traum, der die traumatische Situation repro- 
duzierte und gleichzeitig die heilende synthetische Funktion in Gang brachte. 
Daß sie dann, nachdem sie mehrere Monate gesund gewesen war, einen Rück- 
fall in ihre Kopfschmerzen hatte, dürfte darauf beruhen, daß sie nicht bis zur 
Immunität gegen die Belastung seitens des Milieus durchdrang. 

Diese Behandlungsepisode scheint jedoch Licht darauf zu werfen, wie es, 
falls der Patient sich der Übertragungssituation hingibt, gleichsam zu einem 
Erdrutsch in seinem Innern kommt, der bedeutet, daß das vorausgegangene 
versteinerte Lebensmaterial sich in Bewegung setzt, und die Triebtendenzen, 
die am Charakterwiderstand festsaßen, frei werden und normalen Abfluß 
finden. Die Folge hiervon ist ein Durchbrechen der reaktiven Charakter- 
mauer, hinter welcher sich das natürliche Ich des Patienten verbirgt. Dieses ıst 
das wesentliche Geschehen bei der Überwindung der Neurose. Daß die Symp- 
tome verschwinden, ist eine natürliche Folge hiervon. Gleichzeitig geht die 
Entwicklung eines neuen Charakters vor sich — ohne Triebhemmungen kann 
der Mensch nicht leben —, aber es entsteht ein Charakter, der dem Triebleben 
den freien Spielraum gewährt, der für den Lebensmut und die Arbeitstüchtig- 
keit erforderlich ist. Der alte neurotische Charakter entstand unter Anpassung 
an ein Milieu, das das Kind nicht überwinden konnte. Die Neubildung des 
Charakters zielt auf Beherrschung der aktuellen Lebenssituation hin. 

Der Neurotiker ist wie eine nicht gangbare Münze. Das Metall wurde ge- 
Prägt, als es heiß und weich war. Dann erstarrte es. Die Behandlung ist eine 


Umprägung. Damit diese geschehen kann, muß die Masse erweicht er 
Dies geschieht durch die Affektbewegungen, die dadurch ger daß die 
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alten Konflikte aktuell gemacht werden. Dann hat man die Voraussetzungen 
für die Umprägung, die für die Wiedergewinnung der Gesundheit notwendig 


sind. Man muß noch einmal wie Per Gynt in den Schmelztiegel hinein. 


Zusammenfassung. 


1. Die Lebensfreude und Gesundheit des Kindes werden von einer Anzahl 
phylogenetisch bedingter Lustfunktionen getragen, von Trieben, die aus der 
Tendenz, das Leben fortzupflanzen und zu bewahren, entspringen. 


2. Veränderte Lebensbedingungen haben es notwendig gemacht, durch Bil- 
dung von Gewohnheiten neue Funktionen zu schaffen, die die ursprünglichen 
Lustfunktionen kontrollieren oder hemmen. 


3. Dieses führt zu Komplexbildung. Die Komplexe sind Punkte in der 
Psyche, wo Lust und Widerstand aufeinanderstoßen, und wovon Symptome als 
Kompromisse ausgehen. Aus den Komplexen gehen auch Neubildungen hervor, 
die eine symbolische Triebbefriedigung darstellen. Diese nennt man nicht 
Symptome, weil sie nicht als krankhaft zu betrachten sind. 


4. Der Charakter entsteht aus den Komplexen als reaktiver Schutz gegen 
die eigenen asozialen Lusttendenzen und besteht fort als eine reflektorische 
Engardeeinstellung gegen diese Tendenzen. Er erhält seine spezielle Aus- 
gestaltung von dem Widerstand gegen diejenigen Lusttendenzen, aus deren Be- 
kämpfung er hervorgegangen ist. Z. B.: der anale Charakter zeichnet sich 
durch Reinlichkeit und Pedanterie aus, gerade darum, weil er aus der Lust 
am Dreck hervorgegangen ist. 


5. Um den Patienten gesund zu machen, muß man es dahin bringen, daß er 
den Charakterschutz durchbricht und die Lusttendenzen frei macht, aus denen 
dann eine reale oder symbolische Triebbefriedigung hervorgehen kann. 


6. Dieses geschieht, indem der Therapeut als ein neuer Faktor in das Spiel 
der Kräfte, die für und gegen die Gesundheit kämpfen, eingeführt wird. Er 
wird einerseits als Symbol der Heilkräfte dastehen, andrerseits wird er zum 
Übertragungsobjekt bei dem erneuten Durchleben der neuroseverursachenden 
Lebenssituationen, und er muß versuchen, sich so zu verhalten, wie das Milieu 
sich hätte verhalten sollen, um nicht eine Neurose bei dem Patienten hervor- 
zurufen. 


7. In der Behandlung darf der Patient gewisse Triebtendenzen befriedigen, 
deren Hemmung die Neurose verursacht. So darf er seine Neugier und bis zu 
einem gewissen Grad seine Exhibierungslust befriedigen, da zur Behandlung 
eine psychische Exhibierung gehört. Durch die vertiefte Selbsterkenntnis, zu 
der die Durchforschung des durch Exhibierung hervorgebrachten Materials 
führt, bekommt der Patient eine bessere Orientierung in der Lebenskunst, und 
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er wird auch andere Triebe befriedigen, soweit dieses mit der sozialen An- 
passung vereinbar ist. 

8. Gleichzeitig damit kommt auch die erstarrte Lebensmasse des Ver- 
gangenen in Bewegung. Dieses Lebensmaterial belebt sich in den Affekt- 
bewegungen, die durch die Übertragungssituation hervorgerufen werden, ge- 
nau so, wie tiefliegende Erdschichten durch Sprengschüsse nahe der Erdober- 
fläche erschüttert werden, und am Traummaterial kann man erkennen, wie 
alte Hemmungen loslassen. Das zeigt sich darin, daß Lebenstendenzen, die ins 
Stocken geraten waren, im Traum zur Ausführung kommen. 

9. Im Zusammenhang hiermit tauchen vergessene Erinnerungen im Bewußt- 
sein auf als Symptome dafür, daß die Widerstände überwunden sind. 

10. Die Wirkung dieser Prozesse ist eine Neugestaltung des Charakters mit 
besserer Anpassung an die äußeren sowie die inneren Lebensforderungen. 


REFERATE 


Bjerre, Poul, Död och förnyelse. Bokförlaget Natur och Kultur, Stockholm 1926. 


Poul Bjerre wirkt vor allem durch seine Persönlichkeit — wie alle echten Ärzte es 
tun. Er bedeutet im Leben seiner Patientin eine Kraft der Erneuerung, er gibt die 
Anregung, den mechanischen Circulus vitiosus der Krankheit zu brechen, er ist ein 
Vermittler „der Gnade der Heilung“. Nicht so gemeint, daß er vorzugsweise durch 
„suggestive“ Mittel wirkt, sondern so, daß er seinen Patienten hilft, an die den Tod 
überwindenden Mächte zu glauben, sie aus ihrer Isolierung herausreißt und sie den 
Lebensinhalt der vertieften Zugehörigkeit erleben läßt. Die „entdeckende‘“ und auf- 
klärende Behandlung ist doch auch für Bjerre der erste Schritt und er widmet den 
ersten Teil seines Buches, ‚Tod und Erneuerung“, den Todeswegen, die er Zerfall 
und Mechanisierung nennt. „Die Wege und das Mysterium des Todes kennen zu lernen 
ist das erste und wichtigste von allem.“ Das ist die Voraussetzung, die uns ermöglicht, 
den Grund des Vergangenen und des Alten — unser Schicksal — von einer fesselnden 
Kette in eine Stufe zum Höheren zu verwandeln. Um Versöhnung aber zwischen den 
widerstrebenden Kräften in unsrer Natur und um Einheit, ja, eine „heiligmachende 
Einheit“, zu erreichen, wird Opfer verlangt. „Das Opfer ist die Handlung, wodurch 
wir die Hemmungen hervorbrechender Lebensquellen aus unsrer Brust rücken und sie 
dem Feuer überlassen, um sie dadurch zu vernichten. Das Opfer ist der Umweg, 
auf dem wir durch den Willen erreichen, was der Wille vergebens von selbst zu er- 
reichen versucht.“ 

Fe dem künstlerisch ausgestalteten Buche gibt er in ausgemeißelten Formen, in 
bisweilen dunkeln, aber um so mehr lebensgesättigten und lichthervorhebenden Bil- 
dern und in lyrischem Prosa-Epos, was er am Wege seines eigenen Lebens gefunden 
hat. Er gibt sich selbst mit dem Pathos des arbeitenden und lebenden Künstlers, und 
er selbst stellt im Buche eine neue Synthese von der irdischen Lebenslust des Hellenis- 
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mus, von der Hingebung der dogmafreien christlichen Religiosität dem Göttlichen und 
der Heiligkeit, von dem stillen Versenken des echten Mystikers und des morgen- 
ländischen Lebenskünstlers in das Wesentliche und von der abendländischen Wissen- 
schaftlichkeit dar. 

Dieses alles ist schwer in einem logischen Systemgebäude zu vereinen, wir sehen es 
aber hier in einer Persönlichkeit vereinigt, die ihren eigenen mühsamen Weg allein 
geht, ihr eigenes Werk macht und doch im Empfangen und Geben der Zugehörig- 
keit lebt. | 

Denn in der Zugehörigkeit sieht Bjerre den Urtrieb der Triebe — Hunger, 
Geschlechtstrieb und Tätigkeitstrieb pochen selbstsüchtig auf Befriedigung, wenn sie 
sich von der Zugehörigkeit getrennt haben —. „Es gibt keine Befriedigung der Triebe 
für denjenigen, der nicht den Urtrieb der Triebe auf der Tiefe unter allen seinen 
Formen und auf der anderen Seite aller Zufälligkeiten sucht. Nur derjenige, der die 
sprudelnde Quellader der Triebe findet und der aus ihrem starken Fluß schöpfen 
kann, darf seine Sehnsucht gestillt und seine Wünsche befriedigt erleben. Die anderen 
sind verurteilt, von den Trieben durch Feuer und Frost in einem unaufhörlichen 
Kreise gepeitscht zu werden und ebenso hilflos, wie sie geboren wurden, zu sterben.“ 

Im Abschnitt „Zugehörigkeit und Gemeinschaftsbildung‘“ betont Bjerre, daß es die 
im höchsten Sinne freigemachten und vereinheitlichten Individuen sind, die die Me- 
chanisierung und den Zerfall des Gemeinwesens dadurch überwinden, daß sie ihm neue 
Freiheitswege statt der alten geben. — „Das Gefühl“ hat einen Weg zur Freiheit 
sein können, hochwertiger aber als des Liebesgefühl ist die Zugehörigkeit. — ‚Der 
Wille“ kann im zersplitternden Kampfe des vieltätigen Lebens nicht die Freiheit 
finden, die die‘ Wesenswirkung der integrierten Persönlichkeit geben kann. — „Der 
Zwang“ kann durch eine solche Persönlichkeit in eine erlösende Macht verwandelt 
werden. — Die Intuition kann unter der Form der Symbolbildung eine tiefere und 
lebenskräftigere Wahrheit ausgestalten, als „die Vernunft“ — die in ihrer Einseitig- 
keit und Begrenzung, die in Intellektualismus und sterilen Kritizismus auslaufen kann 
— finden könnte. Die alten Symbole und die primitiven Götter sind aber nicht länger 
für das Leben geeignet, weder für die Individuen noch für die Völker — das hat uns 
vor allem der Krieg in einer schmerzlichen Weise gezeigt — und wir haben neue, Sym- 
bole nötig, die Seele und Herz in Einklang bringen können. Nicht so, daß wir eine 
neue Religion wünschen wollen, die um die Herrschaft über andere Religionen 
kämpfen sollte: die neue Religion der Menschlichkeit führt denselben Namen wie 
ihre urälteste: „der Mensch“, und Mensch sein, das ist die Ewigkeit in seinem Herzen 
tragen und von-irdischer Wanderlust und Schaffensfreudigkeit erfüllt sein. Und das 
Leben erhält Sinn und tragende Kraft im gemeinsamen Schaffen, dessen wichtigster 
Weg vor uns liegt — der Weg zum Weltreich. 

Das Grundthema des Buches behandelt das Lebensfaktum, das Bjerre den Tod- 
und-Erneuerungs-Rhythmus nennt. Es ist auch dank dem Absterben in der Form 
des Zerfalles des zu Ende Gelebten und des Unwesentlichen und auch in der Form 
eines mechanischen Erstarrens von dem, was wir als eine tragende Stützsubstanz unsrer 
Lebensführung erworben haben — es ist auch dank diesem Tod, daß wir leben können. 
Die Erneuerung erfolgt durch den Sieg der Wesentlichkeit in der Symbolbildung und 
durch das Neuschaffen, das in dem Augenblick geschieht, wo der viele drückende 
Stoff in das Dunkel des Unbewußten herabsinkt und wo zu gleicher Zeit etwas in das 
Licht hinaufgehoben wird — im Augenblicke ‚des Helldunkels“. „Das Leben liegt in 
der Zusammenwirkung zwischen dem in Unsichtbarkeit Sinkenden und dem in Sicht- 
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barkeit Steigenden.“ Aber auch das Helldunkelerlebnis muß erstarren: „das ist die 
Voraussetzung der einzelnen Lebensform — mag diese Lebensform Gedicht oder 
Mensch genannt werden oder jeden beliebigen unbekannten Namen führen. — Nimmer 
sieht man Tod und Leben so vollständig wie in diesem äußersten Punkte verwoben.“ 
Das Problem der Orientierung ist unter diesen Umständen „sich in dem unaufhör- 
lichen Wechsel zwischen Tod und Erneuerung zurechtzufinden‘“ und das Problem der 
Anpassung „sich im Zeichen des pulsierenden Rhythmus zu vervollkommnen“. 
Verner Varde. 


Bratt, Iwan, Kultur och neuros. Om nödvändigheten av livsformermas omgestalt- 
ning. (Kultur und Neurose. Über die Notwendigkeit der Umgestaltung der Lebens- 
formen.) Verlag ‚Natur och kultur“, Stockholm 1925. Preis: schw. Kr. 3.—. 


—, Splittring och enhet i människans väsen. (Spaltung und Einheit im Wesen des 
Menschen.) Verlag „Natur och kultur“, Stockholm 1927. Preis: schw. K. 3.—. 


—, Neuroseproblemet i psykoanalytisk belysning. (Das Neurosenproblem in psycho- 
analytischem Lichte.) Verlag „Natur och kultur“, Stockholm 1930. Preis: schw. Kr. 6.—. 


Unter den Schriften, welche die Psychoanalyse in Schweden bekannt machten und 
verbreiteten, sind in der ersten Reihe — neben einigen früheren Arbeiten von Bjerre 
(aus der Periode 1911 bis um 1914), den Aufsätzen von Geijerstam und einem Buch des 
Norwegers Strömme — noch die obigen drei Bücher von Bratt zu erwähnen. Alle diese 
Verfasser haben sich seitdem mehr oder weniger von der Freudschen Psychoanalyse 
entfernt, sind auch zueinander z. T. in Gegensatz gestanden, aber sie haben doch alle 
wesentlich dazu beigetragen, den Namen der Psychoanalyse und teilweise auch ihre in- 
haltlichen Errungenschaften zu allgemeiner Kenntnis zu bringen. 


Das erste Buch bringt im Rahmen einer allgemeinen Kulturkritik eine Fülle von 
psychologischen Beobachtungen, die dazu dienen sollen, die verödende Kraft der 
abendländischen Kultur und ihrer Institutionen (Schule, Kirche, militaristisch-hero- 
ischer Staatsgeist) zu beleuchten. Indem das Buch, mit wenigen Ausnahmen in dieser 
Hinsicht konsequent, gegen den Aberglauben der Sublimierung als Ersatz von Trieb- 
befriedigung fechtet, ist es eigentlich von den dreien das radikalste und originalste. 


Das zweite Buch greift an einem Punkte tiefer, indem es nämlich die Neurose nicht 
als Ergebnis der spezifisch-abendländischen Kultur betrachtet, sondern ihre Wurzel 
bis tief in die Epoche des (onto- wie phylogenetischen) Menschenwerdens zu ver- 
folgen sucht. Im sonstigen Inhalt folgt Verf. aber einem anderen, schon im vorigen, 
Buch angedeuteten Pfad, indem er den religiösen Weg des Opfers, der Hingabe ans 
Ideal, des Strebens mit dem Heilweg der Psychoanalyse zu identifizieren versucht, 
was ihm doch nur teilweise gelingt. Er meint, daß „die seelische Wandlung bei der 
Heilung einer Neurose und diejenige bei einer religiösen Entwicklung weitgehend er 
im Zweck wie im Mittel — von demselben Wesen sind“, und daß erst diese Erkenntnis 
volles Licht über die Psychoanalyse werfen kann. 

Das dritte Buch bringt, als Zusammenfassung der Grundanschauungen des Verf., 
ur wenig Neues. Insofern bedeutet es vielleicht einen weiteren Schritt, als es die 
beiden Mängel der religiösen Erlösung hervorhebt: sie vernachlässigt das unbewußte 
Schuldgefühl (nur was bewußt als „Sünde“ empfunden wird, kommt in Betracht), und 
818 geht mehr oder weniger am elementaren Triebleben vorüber. Die psychoanalytische 
Heilung berücksichtigt beides. Pehr Henrik Törngren- Stockholm. 
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Brüel, Oluf, Die Indikationen der ärztlichen Psychoanalyse. (Den legevidenskabelige 
Psychoanalyses Indikationer), Wochenschrift für Ärzte, Kopenhagen 1934. 


Einleitend wird eine kurze Übersicht über die Stellung der psychoanalytischen Heil- 
methode unter den dänischen Ärzten gegeben, worauf unmittelbar zum Hauptthema 
übergegangen wird. 

Bei Besprechung der Angstneurose wird von der orthodoxen Anschauungs- 
weise zugunsten Stekels Abstand genommen, wonach nicht von einem primären, 
toxisch bedingten Leiden die Rede ist, sondern von einem seelisch bedingten Ur- 
sachenverhältnis wie bei Zwangsneurose und Angsthysterie, da die Erfahrungen und 
Beobachtungen des Verfassers unstreitig nach dieser Richtung weisen. 

Die Phobien werden als negative Gegenstücke zu Zwangs- und Impuls- 
handlungen als ein Zwang, nicht zur Handlung, aber zur Unter- 
lassung aufgefaßt. Nach einer Übersicht über die meisten, bestimmt anerkannten 
Indikationen, die durch Krankengeschichten u. a. eigener Beobachtung, darunter 
einigen Kriminalfällen, belegt werden, werden die Probleme der Psychosen und 
Organneurosen erwähnt. 

Man verhält sich sehr zurückhaltend mit Hinblick auf die Psychosen und fordert 
unter Hinweis auf die Literatur zu eifrigem Studium des interessanten, aber nicht 
immer leicht zugänglichen Gebietes der Organneurosen auf. 

Die Aufmerksamkeit wird auf die Bezeichnung Psychojuvenilität hin- 
gelenkt, die oft treffender ist als der bisweilen ziemlich schablonenmäßig angewendete 
Ausdruck: Psychoinfantilismus, — es handelt sich ja doch hier häufiger um „ewige 
Backfische“ und Männer in einem „chronischen Flegelalter“ als um Personen, die an 
eigentliche ‚„infantes‘“ erinnern! Man hat sich bestrebt, einen so vorsichtigen, nüch- 
ternen, ja man kann gut sagen konservativen Beitrag zu der Lehre vom Indikations- 
gebiet der Psychoanalyse zu geben, wie das überhaupt möglich war, — eine Ein- 
steliung, die sich unerläßlich erwiesen hat im Hinblick auf die stark in organischer 
Richtung orientierte Mentalität der skandinavischen Ärzte. Autorreferat. 


Gadelius, Bror, Human Mentality. In the Light of Psychiatrie Experience. An 
Outline of General Psychiatry. Levin & Munksgaard, Kopenhagen 1933. 260 5. 


Dieses pompöse Werk stellt eine durchgesehene und erweiterte Ausgabe der ur- 
‚sprünglich in schwedischer Sprache erschienenen Arbeit des Verfassers „Das mensch- 
liche Seelenleben“ dar. 

Der Verfasser ermahnt zum Studium der Normalpsychologie, da „a clear in- 
sight into the diseased mind can only be gained against the 
background of normal mental life“, — ein Grundsatz, den auch der 
nur allzufrüh verstorbene Professor K. Kroman den Zuhörern sowohl durch seın® 
propädeutischen, als auch durch die weitergehenden Vorlesungen einprägte. 

Erkenntnistheoretisch stützt sich der Verf. auf die Parallelhypothese als Arbeits- 
hypothese, da auf diese Weise eine nach Ansicht des Verf. unglückliche Vermischung 
von Psychologie und Physiologie am besten zu vermeiden ist. Es muß jedoch auch mit 
Freude begrüßt werden, daß ein skandinavischer Verfasser den Lesern einen theo- 
retischen Grundgesichtspunkt gibt, statt, wie es bisweilen geschehen 
ist, ohne weiteres sofort auf die Probleme loszugehen und es den Lesern zu überlassen, 
die evtl. theoretischen und philosophischen Gesichtspunkte auf eigene Faust daraus 
zu gewinnen. Selbst wenn viele über die Berechtigung und des erkenntnistheoretischen 
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Vertes der Paralleltheorie mit dem Verfasser nicht gleicher Meinung sein mögen, 
ist es doch ein großer Vorteil, dafß eine bestimmte Betrachtungsweise angelegt und be- 
folgt ist, — das gibt dem Werke eine Stabilität, einen „roten Faden“, der in hohem 
Grade die Aneignung erleichtert. Übrigens scheint die Betrachtungsweise des Verf. 
„Ihe entire body, including the brain and nervous system, 
is the instrument of the mind“ gar nicht allzu weit von der Kroman- 
schen Wechselwirkungshypothese entfernt zu sein. 

Der Verfasser wünscht „the extreme importance of psychotherapy 
inevery form of mental suffering“ zu betonen, während er sich gleich- 
zeitig mit einer Mischung von Kritik und Anerkennung gegen Freudsche Psycho- 
analyse wendet, die „at some length“ behandelt wird. 


Obwohl der Verf. der Freudschen Einseitigkeiten und Übertreibungen gegenüber 
auf der Hut ist und gegen vieles auf dem Gebiet der orthodoxen Analyse eine ab- 
weisende Stellung einnimmt, wird doch festgehalten, daß Freud unter „the fore- 
most among the founders of psychotherapie“ genannt werden muß. 
Verf. nimmt kräftig Abstand von einem Preisgeben der Psychoanalyse an die Laien- 
analytiker, mit den Worten: „Die Psychoanalyse macht Anspruch 
darauf, eine Methode zur Behandlung nervös und seelisch 
kranker Personen zu sein, weshalb es eine Selbstverständ- 
lichkeit ist, daß sie nicht den Ärzten aus den Händen ge- 
nommen und den Kurpfuschern ausgeliefert werden darf.“ 
(5. 581.) 

Eine Reihe z. T. sehr gut ausgeführter und instruktiver Illustrationen dient 
dazu, die psychiatrischen Abschnitte noch besonders fesselnd zu machen, ebenso wie 
im Schlußkapitel ein Einblick in die forensischen Verhältnisse der seelischen 
Leiden gegeben wird, sowohl in strafrechtlicher, wie in zivilrechtlicher Hinsicht. 


Oluf Brüel- Kopenhagen. 


Linde, Ebbe, Brott och straff. (Verbrechen und Strafe.) Verlag „Brand“, Stock- 
holm 1930. Preis: schw. Kr. 1.50. 

Dieses Buch will das Strafrecht psychologisch zergliedern und es durch psychologisch 
besser geeignete Maßnahmen ersetzt sehen. 

Unter „Verbrechen“ wird verschiedenes verstanden. Vom Vernünftigen: etwas die 
Gesellschaft Schädigendes. Vom Einzelnen: etwas gegen das eigene Gefühl Ver- 
stoßendes. Vom Juristen: etwas den jeweiligen Gesetzestext Verletzendes. Der soziale, 
der psychologische und der juridische Sinn des Wortes sind demnach streng ausein- 
anderzuhalten, denn jene Unterschiede der Auffassungen wurzeln sehr tief. 

Da bei der Entwicklung des Menschengeschlechtes offenbar ein bedeutsames End- 
stück genotyper (Gattungs-)Anpassung einfach ausgeblieben ist, indem wır ja zu dieser 
Kulturwelt doch mit dem unveränderten Triebleben eines Wolfs oder eines Affen ge- 
boren werden, muß bei jedem einzelnen die phänotype (individuelle) Anpassung als 
Nachholung des Verlorenen dafür eintreten, d. h. die Triebe geraten miteinander in 
Widerspruch und Kampf. Was dabei geschieht, lehrt uns die moderne Psychologie, 
besonders die Psychoanalyse: Tabuierung, Verdrängung, Projektion, Kompensation 
üsw., aber auch Durchbrüche mit Hilfe von Verschiebung, Symbolisierung, Rationali- 
sierung, wobei bald antisoziale (Verbrechen), bald soziale (Sublimierungen), bald kom- 


promißartige Handlungen entstehen. 
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Aus dieser seelischen Spaltung kann die nachgewiesene Diskrepanz zwischen Ver- 
brechen im sozialen Sinne und im psychologischen hergeleitet werden. Erstens emp- 
findet man als Verbrechen, nur was dem eigenen Ich(-gefühl), nicht aber was der 
Gemeinschaft unzweckmäßig ist (so wird z. B. der Selbstmord, obwohl sozial unschäd- 
lich, deshalb als Verbrechen empfunden und stellenweise auch bestraft, weil er durch 
das Beleben unserer verdrängten Selbstmordwünsche doch das Ich eines jeden von 
uns bedroht). Zweitens baut sich das Gerüst unsrer Moral in der Kindheit auf, wo 
weder Triebleben noch Milieu denen des Erwachsenen ähneln. 


Das Urteil des (,„‚Rechts-“)Gefühls sollte also eigentlich nie die Gesetzesgebung be- 
einflussen — und doch ist ja das Gesetz nichts als ein Niederschlag von solchen Ge- 
fühlen vergangener Zeiten. Statt dessen sollte das Gesetz nur sozial Schädliches ver- 
bieten, wodurch also juridischer und sozialer Sinn des „Verbrechens“ zusammenfallen 
würden. 


Die verschiedenen Strafrechtstheorien (Vergeltung, General- und Spezialpräven- 
tion, Entschädigung) sind unzulänglich, weil sie offenbar nur nachträgliche Rationali- 
sierungen eines schon vorhandenen Tatbestandes sind. 


Die „Verbrecher“ — recte: Verstoßer gegen den Gesetzestext — sind psycho- 
logisch in sehr verschiedenen Umständen. Bald (wohl bei 90% aller „Verbrechen“ 
liegt die „Schuld“ an der Situation (Gelegenheit, soziale Not, mangelnde Über- 
wachung); da ist natürlich nicht angezeigt, einen Sündenbock bestrafen zu wollen. 
Bald geschieht das „Verbrechen“ mit schneeweißem Gewissen (revolutionäre Ide- 
alisten, edle Räuber, manche Kurpfuscher, Berufsverbrecher); solche Menschen sind 
ja einer Strafe unzugänglich, weshalb statt deren (von etwaigen Schutzmaßnahmen 
der Gesellschaft, aber ohne Strafcharakter, abgesehen) eine psychologische Analyse 
treten sollte, die etwa ein andersgestaltetes Über-Ich im Individuum aufzubauen 
bestrebt wäre. Bald wird das „Verbrechen“ unter vollkommener Ausschaltung des 
Über-Ichs begangen, d. h. es vollzieht sich, was auch das Gewissen dazu sagen würde 
(etwa Triebhandlungen bei grobem Intelligenzdefekt); wesentlichste Maßnahme wäre 
ja hier die Prophylaxe (Überwachen der Imbezilen, Internieren der Idioten), als 
„Strafe“ käme aber höchstens eine milde Art Fürsorge (z. B. Familienpflege) in Be- 
tracht, wobei jedenfalls alle heutigen sinnlosen Grübeleien über „Zurechnungsfähig- 
keit des Täters“ u dgl. wegfallen würden. Endlich gibt es Verbrecher, die infolge 
ihrer speziellen Neurose gar gegen das bewußte Gewissen handeln, bei denen das 
Schuldgefühl also nicht Folge, sondern Ursache der Tat ist (da es schon lange be- 
stand, eigentlich etwas anderes galt, und als persönlichkeitsfremdes Element nur in 
jener Weise nachträglich begründet werden konnte); solche Täter nutzen eine Strafe 
nur als willkommenes Anpeitschen des vorhandenen neurotischen Teufelskreises aus, 
und sie sind daher — wenn überhaupt — nur durch psychische Fachtherapie, wahr- 


scheinlich nur durch Psychoanalyse beeinflußbar. 


Das Strafgesetz sollte durch einen Kodex der sozial schädlichen Handlungen — als 
Kern der künftigen Moralbildung —, die Gefängnisse und Zuchthäuser durch kriminal- 
psychologische Kliniken und Arbeitszentren ersetzt werden. Die Tätigkeit der Juristen 
ließe sich dann zum rein zivilrechtlichen Schiedsrichtertum beschränken. 

Einige naheliegende Einwände (das neue System sei etwa zu unreif, zu teuer, ZU 
ungerecht, zum Verbrechen verführend statt abschreckend usw.) werden zuletzt aus- 


führlich und feinsinnig widerlegt. Pehr Henrik Törngren- Stockholm. 
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Nycander, Gunnar, Eine Krankheit, die bestraft wird. (En sjukdom, som be- 
stroffas). Eine Studie über die Psychophysik der Homosexualität. Wahlström & Wik- 
strand, Stockholm 1933. 159 S. 


Der Verf. gibt zunächst eine erschöpfende Darstellung der älteren Theorien über 
den homosexuellen Abnormzustand und verweilt besonders bei dem Hirschfeld- 
schen großen Werk über dieses Thema. Darauf wird eine Übersicht über die Schluß- 
folgerungen gegeben, die sich auf Grundlage der Steinachschen und ähnlicher 
Untersuchungen ziehen lassen. Diese Abschnitte erscheinen dem moderner einge- 
stellten Leser ziemlich breit, aber die ausführliche Erörterung ist mit Rücksicht auf 
die Bedeutung anzusehen, die diese Arbeiten für die bisherige Beurteilung der Homo- 
sexualität gehabt haben, obwohl die spezifisch konstitutionellen und hormonalen 
jetzt als wenig zufriedenstellend, ja in Wirklichkeit als ziemlich veraltet angesehen 
werden müssen. 

Interessanter sind die Ausführungen im Anschluß an die Besprechung der 
Kretschmerschen Konstitutionstypen, und namentlich über das Verhältnis 
zwischen gewissen Formen der Schizoidität und der Homosexualität; ebenso wie 
auch der Abschnitt über die Pavlovschen sog. „bedingten Reflexe“ und deren Ana- 
logien mit der menschlichen Psychologie außerordentlich gut geschrieben ist und ein 
klares, in bestem Sinne experimentelles Licht über wichtige Züge in der Psychopatho- 
genese der Neurosen wirft. | 

Verhältnismäßig wenig Platz wird daran gewandt, die Lehre von den psycho- 
genen, milieubedingten Ursachen auszuführen, die in Wirklichkeit vom 
Verfasser — und mit Recht — als am befriedigendsten angesehen wird. Hier hält man 
sich vor allem an Stekels anregende Untersuchungen, die in dessen großer Arbeit 
„Störungen des Trieb- und Affektlebens‘“ insbesondere in den Abhandlungen über 
„Onanie und Homosexualität“ eingehend beschrieben sind. 

Als Abschluß der Arbeit gibt Dr. Nycander einige typische Krankengeschichten, 
deren eine von Stekel entnommen ist und die Heilung eines homosexuellen Mannes 
mit Hilfe der aktiv-analytischen Methode behandelt, während die andere eine kurze 
Wiedergabe der in England verbotenen, anderswo aber viel gelesenen Erzählung 
Radclyffe Holl: „The Well of Loneliness“ ist. Dieses Buch gibt eine 
augenscheinlich nach lebendem Modell abgefaßte Schilderung des Schicksals einer 
homosexuellen Frau. 

Am schwächsten sind die zuletzt in Dr. N.s Arbeit behandelten medico-forensischen 

trachtungen; man findet hier alle Schwierigkeiten, mit denen der Arzt als ein- 
seitig „naturwissenschaftlich“ Ausgebildeter zu kämpfen hat, wenn er ausnahmsweise 
En auf dem formaleren und strengeren Gebiet der Rechtswissenschaft entfalten 
muis, 

Als Ganzes ist jedoch das Buch eine sehr tüchtige, von bedeutendem Wissen und 
eingehender Kenntnis des Stoffes zeugende Arbeit, sicherlich eine der gewichtigsten, 
die in skandinavischer Sprache auf diesem Gebiet erschienen sind. 


Oluf Brüel-Kopenhagen. 


Nasgaard, Sigurd, Psychoanalyse. Funkis Verlag, Kopenhagen 1933. 526 S. 


Das Ziel dieses dicken Werkes ist es, eine Übersicht über die psychoanalytischen 


eorien im engeren Sinne zu geben. Werk: hält sich stets innerhalb der Grenzen 
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der Grundsätze, die von Freud und seinen orthodoxen Anhängern aufgestellt 
worden sind. 

Das Buch bringt nichts Originales, was vielleicht auch außerhalb dessen Ziel liegt. 
Verf. gehen öfters ganz massiv die Probleme an, was es nicht für die Freudschen 
Lehrsätze leichter machen soll, sich in ein vom Haus aus widerstrebendes Publikum ein- 
zudrängen. In der Darstellung des Verf. treten Begriffe wie Odipuskomplex, 
Analerotik, Kastrationsangst, all das, was ich anderswo als „psycho- 
analytische Schreckkammer“‘ genannt habe, in einem wenn möglich noch grelleren 
Licht als in den ursprünglichen Ausführungen, hervor. Daß man hier nicht auch die 
Darstellungskunst eines von menschlichem Gefühl und tiefem Wissen durchleuchteten 
Freud findet, wäre ungerecht, dem Verf. zur Last zu legen, — ein viel lästigeres Übel 
ist es dagegen, daß man auch das suaviter in modo, dassich als so geeignet für 
das Zustandekommen des richtigen Kontakts mit gerade der skandinavischen 
Mentalität erwiesen hat, ganz entbehren muß. Verf. nimmt von seiner Tätig- 
keit als Laienanalytiker viele Fälle: Hysterie, Zwangsneurose, Depres- 
sion, jasogar Melancholie mitsuizidalen Charakter — und da es sich 
um Laienanalyse handelt, führt das Lesen dieses Buches ganz natürlich zu Er- 
wägungen über Tragweite und Gewicht der großen Verantwortlichkeit, die Freud 
sich seinerseits beim Herausgeben seiner umstrittenen Abhandlung: „Zum Pro- 
lem der Laienanalyse“ aufnahm. Oluf Brüel- Kopenhagen. 


Tamm, Alfhild, Freuds psykoanalys. (Die Psychoanalyse Freuds.) Hjälpskolan 1925. 


—, Freuds psykoanalys. (Die Psychoanalyse Freuds.) Föreningen G. C. I.s Ärs- 
skrift 1927. 


—, Drömtydningens betydelse för bedömandet av „vilsekomna“ barn. (Die Be- 
deutung der Traumdeutung für das Beurteilen von „verwahrlosten‘ Kindern.) Hjälp- 


skolan 1930. 


—, Drömtydningen och barnen. (Die Traumdeutung und die Kinder.) Hylinings- 
krift till Jakob Billström 1930. 


—, Om bedömandet av barn. (Über das Beurteilen von Kindern.) Hjälpskolan 1932. 


Die Arbeit der Verfasserin an der Förderung der Behandlung von schwer erzieh- 
baren, verwahrlosten und psychopathischen Kindern kann bei dieser Gelegenheit kaum 
besser gewürdigt werden als durch Erwähnen ihrer regen schriftstellerischen Tätig- 
keit in verschiedenen, meistens pädagogischen Zeitschriften. In der obigen Auswahl 
ihrer Veröffentlichungen sind Fälle beschrieben worden, wo jugendliche Kleptomane, 
Schulweigerer, Ausreißer, Tobsüchtige usw., die vorher jeder Behandlung trotzten, eın- 
fach durch eine kurze Ursachenforschung unter Rücksichtnahme auf psychoanalytische 
Vorkenntnisse (also keine Kinderanalysen!) wieder in die rechte Fühlung mit der Um- 
gebung gebracht und also — medizinisch gesprochen — „geheilt“ wurden. 

Verf. hebt übrigens hervor, daß bei solchen Kindern die Fragestellung „Unart, 
Abnormität oder Krankheit ?“ in der Regel verfehlt ist. Wie auch die Antwort lauten 
würde, so würden doch daraus nur ungenügende Maßnahmen erfolgen: eine Unart be- 
strafen, eine Abnormität bedauern, eine Krankheit somatisch behandeln, heißt doch 
nicht kausal arbeiten. Der Bedarf ist also schr groß nach wirklich geschulten Päd- 
agogen und Ärzten sowie nach entsprechend eingerichteten Kinderheimen für Kinder 
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aus psychisch schädlichem Milieu, wo wirklich eine pathogene Erziehung durch eine 
gesunde ersetzt und im Sonderfalle eine kürzere oder längere Analyse eingesetzt 
werden könnte. Pehr Henrik Törngren- Stockholm. 


x Tamm, Alfhild, Ett sexualproblem. Onanifragan i psykoanalytisk belysning. (Ein 
Sexualproblem. Die Onaniefrage im Lichte der Psychoanalyse.) Stockholm, Verlag 
„liden“, 1930. Preis: schw. Kr. 2.25. 


Dieses Buch will die prüde Verschwiegenheit bekämpfen, die noch trotz aller Auf- 
klärung in breiten Kreisen die Onaniefrage umgibt, und eine freie Diskussion über das 
Thema vorbereiten. Die verschiedenen Ansichten im Laufe der Geschichte über die 
Onanie werden gestreift, die gegenwärtigen Meinungen gegeneinandergestellt und dis- 
kutiert, alles mit besonderer Rücksicht auf schwedische Verhältnisse. Dort wie anders- 
wo gibt es Ärzte, auch ältere und der Psychoanalyse fernstehende, welche die Onanie 
als harmlose, wesentlich sozial bedingte Notgewohnheit betrachten; andererseits gibt es 
andere, auch Psychotherapeuten vom Fache, die solche Äußerungen öffentlich aufs 
schärfste angegriffen haben. Allerdings ist wahrscheinlich schon die Fragestellung, ob 
die Onanie schädlich sei oder nicht, schon an sich falsch, denn um die Onanie be- 
urteilen zu können, muß man die Aufmerksamkeit auf ihren Sinn lenken. Wo die 
Onanie ohne stärkere Schuldgefühle und bis zur vollen Befriedigung ausgeführt wird, 
ist sie unschädlich; wo sie aber mit schuldbelegten Phantasien einhergeht, die in ent- 
stellter Form tief verdrängte Regungen darstellen, kann die Befriedigung unvollständig 
werden, was zu häufigerer Wiederholung führen und dadurch einen schädlichen Cir- 
culus vitiosus herbeiführen kann. An sich ist aber die Onanie nicht schädlich. 

Die Frage, ob der Arzt die Onanie behandeln und der Erzieher sie verhüten soll, 
erledigt sich also von selber. Wo die Onanie in pathogenem Konnex auftritt, ist sie 
Teilerscheinung, nicht Hauptsache, und man sollte zu ihr dementsprechend Stellung 
nehmen. Zwar würde der Arzt im Einzelfalle durch einfaches Zugeben ohne Ursachen- 
forschung die Gefahr laufen, verborgene Schuldgefühle zu übersehen und damit dem 
Patienten — wenigstens in dieser Hinsicht — nicht zu helfen. Aber das reicht selbst- 
verständlich nicht zur Verteidigung hinaus, wenn man es unterläßt, in der Psycho- 
hygiene und Prophylaxe die Unschädlichkeit der Onanie hervorzuheben. Es gilt doch 
vor allem: Primum nil nocere. 

Zum Verdienst des Buches, in Schweden zum erstenmal diesen Standpunkt klar und 
eindeutig begründet und verteidigt zu haben, kommt noch hinzu, daß es in muster- 
gültig konziser, jedoch vollständiger Form eine Zusammenfassung der Freudschen 
Psychoanalyse und ihrer Forschungsergebnisse bringt, die bisher in der nordischen 
Literatur kaum übertroffen wurde. Pehr Henrik Törngren- Stockholm. 


GEDANKEN ZU EINER VERGLEICHENDEN PSYCHOTHERAPIE 


Ein Geleitwort zu den Sonderheften der psychotherapeutischen Ländergruppen. 
Walter Cimbal, 


C. G. Jung hat auf dem Nauheimer Kongreß 1929 in seinem Referate 
über die „Ziele der Psychotherapie‘ den Gedanken ausgesprochen: 
Jede Form der Psychotherapie sei an und für sich berechtigt und richtig, nur 
eben jede einzelne ausschließlich für den Kreis von Menschen, für den sie 
geschaffen sei. 

Die wissenschaftlichen Psychotherapeuten gehen wohl sämtlich von diesem 
Grundgedanken C. G. Jungs aus und suchen nicht mehr nach einer einzigen 
allgemeingültigen Psychotherapie, die für alle Altersstufen, für alle Rassen 
und alle Völker gleichermaßen gelten solle. Sie suchen im Gegenteil für 
jedes Volk die Voraussetzungen und die Heilwege wesensgerecht zu gestalten. 

Um diese vergleichende Seelenforschung zu fördern, bringt die „Über- 
staatliche Gesellschaft für Psychotherapie‘ die seelenärztlichen Forscher der 
verschiedenen Länder auf ihren Kongressen miteinander in Verbindung. Das 
Überschauen der Verschiedenheit der Volksschicksale, der Verschiedenheit 
der Lebensräume und der Verschiedenheit des Rhythmus’, in dem die 
Charakterentwicklung vor sich geht, schützt vor dem Fehlschluß, als seien 
es einzelne entscheidende Ursachen, die bei allen Menschen gleichmäßig 
„kränkend“ — krankmachend — seien oder als sei der gleiche Weg ıim- 
stande, alle stark und gesund zu machen. 

Es sollen auf Wunsch des Herausgebers hier einleitend einige Gesichtspunkte 
niedergelegt werden, nach denen man die Erfahrungen der Seelenärzte in 
den verschiedenen Ländern vielleicht miteinander vergleichen kann. Diese 
Gesichtspunkte umfassen naturgemäß nur einen sehr kleinen Teil der 
möglichen. 

Volksmäßig verschieden ist der Zeitpunkt, in dem ein rich- 
tunggebendes Erlebnis zustande kommen kann. Dieser Zeitpunkt ist 
einmal abhängig von dem zeitlich verschiedenen Eintreten der Entwick- 
lungsphasen bei den verschiedenen Rassen wie auch von der ver- 
schiedenen Möglichkeit zu richtunggebenden Erlebnissen, wie sie in den 
Familiengewohnheiten und im Volksschicksal liegt. 

In verschiedenartiger Richtung charakterbildend ist weiter die Ge- 
schichte eines Volkes und der in ihm vereinigten Familien, Stämme 
und Rassen und zwar sowohl als „vererbte Kategorien“ als auch im Sinne 
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überwertiger Gedanken, die die Ideale und die Lebensziele der heran- 
wachsenden Generation gestalten. 

Weiter ist die Art der Gemeinschaftsbildung volksmäßig ver- 
schieden. Es gibt Völker, die eine große Gemeinschaftsnähe ermöglichen, so 
daß jeder jedem Menschen seines Kreises seine letzten Nöte und Gedanken 
auszusprechen pflegt, andere, in denen selbst die Nächsten: Verwandte, 
Freunde, Liebende und Ehegatten, Eltern und Geschwister ihr Leben lang 
nie ein vertrauliches Wort miteinander sprechen. Es gibt weiter Gemein- 
schaftsformen, die im Kollektivum eng (massenartig) zusammenleben, 
im Persönlichen gleichzeitig in äußerster Distanz und umgekehrt Gemein- 
schaftsformen wie der „Institutionsmensch“ von Heyer, die in der 
Idee und im ÖOpferwillen engste Zusammenarbeit tätigen, ohne je eine 
„Masse“ zu bilden. 

Alle diese Dinge bedingen Verschiedenheit der psychotherapeutischen 
Arbeit. Sie machen verschiedene Art der Analyse und Synthese notwendig, 
bedingen die Verschiedenheiten von Suggestion und Bindung, machen den 
einen Kreis für magische, den anderen für psychagogische Wege zugänglich. 
Der Charakter ist wohl niemals nur das Ergebnis der Schicksale des ein- 
zelnen, vielmehr ist er archaisch bedingt durch das Schicksal seines Volkes 
und durch den Lebensraum oder die Atmosphäre, in der der Mensch in seiner 
Kindheit und Jugend aufwuchs. Dies alles muß die Psychotherapie be- 
rücksichtigen, wenn sie nervöse Charaktere lebenstauglich machen soll. 


Reifungsvorgänge und Erlebensbereitschaft. 


Die Erlebensbereitschaft im Kindheits- und Jugendalter, die .die ent- 
scheidenden und richtunggebenden Erlebnisse eines Menschen bestimmt, ist 
nach Herkunft, Familienkultur, Rasse und Lebensbedingungen grundlegend 
verschieden. Wir haben aus der psychoanalytischen Forschung, die sich über- 
wiegend mit frühreifen Charakteren beschäftigt hat, gelernt, daß die Mehr- 
zahl der entscheidenden Kindheitserlebnisse etwa im dritten Lebensjahre 
zustande kommen soll. Das dreijährige Kind hat, wenn es in diesem Alter 
Seine erste Aufwühlungsperiode erlebt, als Lebensraum, mit dem es sich 
auseinandersetzt, nur das Elternhaus und die Gespielen. Es hat dabei selbst 
noch kein inneres Verantwortungsgefühl. Der Vertreter der Kultur, also 
Eltern und Erzieher, verbieten ihm Triebhandlungen. Dadurch entsteht der 
Zwiespalt im Kinde, der sich teils gegen den eigenen Trieb, teils gegen das 
Verbot richtet. Ganz anders ist der Verlauf beim spätreifen jungen Men- 
schen, wenn Anfang der 20er Jahre die erlebensbereite Aufwühlung eintritt. 
Dann besteht das Erlebnis in der Auseinandersetzung mit dem Sinn des 
Lebens, mit der Außenwelt, in die er eintreten soll oder mit dem Ringen um 
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Erfolg. Deshalb ist der spätreife Mensch heroisch auf die Auseinander- 
setzung mit dem Schicksal eingestellt, der frühreife Mensch zwiespältig 
zwischen Trieb und Verbot gestellt. Das gilt sowohl für die Charakter- wie 
für die Krankheitsentwicklung. Wird das richtunggebende Erlebnis ver- 
arbeitet, dann dient es der kraftvollen Entwicklung des Charakters; bleibt 
es unverarbeitet, unterliegt es der Abwehr, dann wirkt es kränkend, krank 
machend. 

Aber die Erlebensbereitschaften sind nicht nur entscheidend für die Cha- 
rakterentwicklung ‚und Krankheitsentstehung, sondern mindestens in dem- 
selben Maße auch für die Möglichkeiten seelischer Heilverfahren. 
Ein Seelenleben, das in einer Erschlaffungsperiode steht, die aus körper- 
lichen Ursachen oder irgendwelchen charakterlichen Grundlagen einen toten 
Punkt in der Entwicklung darstellt, muß erst erlebensbereit gemacht werden, 
bevor die Einwirkung ärztlicher Führung zustande kommen kann. Befindet 
sich der Kranke dagegen in einem Zustande, in dem er aufgewühlt um 
Klarheit ringt, dann genügt unter Umständen eine einmalige aufklärende 
Aussprache, um die Richtung der Charakterentwicklung aus dem Krank- 
haften in das Hochwertige und Leistungsfähige umzuleiten. 

Jeder von uns kennt das Glück, das mit einem solchen Erlebnis verbunden 
ist, die Steigerung des Lebensgefühls, die dann entsteht, wenn eine seelische 
Erschütterung in einem geeigneten Augenblick in harmonischer Form ver- 
läuft, insbesondere dann, wenn die bisherigen Zwiespältigkeiten und Un- 
klarheiten des Denkens dadurch gelöst und überwunden werden. 

Auch die Art der Erlebnisse, die zum Konflikt führen, ist von Volksart 
und Volksgewohnheit abhängig. Freud hat als Gegenstand des Odipus- 
komplexes den Kampf des Sohnes gegen den Vater geschildert, den Neid 
um die Herrschaft, die der Vater über die Mutter ausübt. Speer schildert 
in der geschlechtsfeindlichen Welt seiner Bauern einen sehr ähnlichen Vor- 
gang, aber mit der Begründung des Machtkampfes, den das besitzende 
Familienoberhaupt kämpft, um die Herrschaft des Bauern über den Hof 
und die Geltung des Familienvorstandes nicht abtreten zu müssen. In den- 
jenigen Lebenslagen, in denen die Frau Repräsentantin und Herrin deı 
Familie ist, weil der Mann durch berufliche Überlastung kaum je zum Ge: 
nuß irgendwelcher Machtstellung gelangt, spielt sich der entsprechende 
Kampf nicht zwischen Vater und Sohn ab, sondern zwischen Mutter und 
Tochter. Vater und Sohn sind dann sehr häufig einfach ehrliche Arbeits- 
genossen, die miteinander die Sorgen um das Nest tragen. Nur wo der Sohr 
verwöhntes Muttersöhnchen ist, kämpft er um die Macht, dann aber nich 
gegen den Vater, sondern gegen die Mutter. Kindheitserlebnisse und Daseıns- 
kampf spielen im volksmäßigen Anteil der Charakterentwicklung also en; 
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ineinander. Je verfeinerter, empfindsamer eine Rasse, ein Volk, eine Familie 
gewachsen sind, desto stärker sind die Jugend- und Kindheitserlebnisse in 
ihrer Wirkung auf die Lebenslinie, desto vertiefter ist der seelische Kampf, 
desto höher muß die Kultur sein, mit der Fehlerlebnisse überwunden 


werden müssen. 


Volksschicksale als Charaktergrundlage des Einzelnen. 


Eine zweite Erlebnisreihe, die für die Psychotherapie entscheidend werden 
kann, stammt aus der Vorgeschichte der Familie und des Volkes. Die Ge- 
dankengänge über diese „vererbten Kategorien“ oder „Archetypen“ — das 
„kollektive Unbewußte“ sind von C. G. Jung begründet (C. G. Jung: „Die 
Beziehungen zwischen dem Ich und dem Unbewußten“, Darmstadt 1928, 
S. 30) und werden den Lesern dieser Zeitschrift so geläufig sein, daß sie 
nicht näher angeführt werden brauchen. Das Erleben der Vorfahren hinter- 
läßt in den Kindern einer Familie erfahrungsgemäß andere Charaktereigen- 
schaften, wenn diese Vorfahren Krieger, Bauern, Priester oder Kaufleute 
waren. Wir wissen, daß das Verlassen der vorelterlichen Berufe, der plötz- 
liche Aufstieg eines Mannes oder der Wechsel des Lebensraumes zu be- 
stimmten gesetzmäßigen Konflikten führt, die sich nicht aus dem eigenen 
Erleben erklären lassen, sondern sich aus dem Zwiespalt zwischen den er- 
erbten Charakteranlagen und dem selbsterlebten Schicksal erklären. 


Schon weniger geläufig wird den meisten der Gedanke sein, daß auch das 
geschichtliche Schicksal seines Volkes für den einzelnen charakterbildend 
sei. Es ist vielleicht berechtigt, hier aus den Gedanken einer älteren Arbeit 
von Bjerre zu berichten (Poul Bjerre: „Vom schwedischen Gesichtspunkt“. 
Die Tat. Februarheft 1919), die mir für die Vorbereitung dieses Aufsatzes 
in gütiger Weise zur Verfügung gestellt worden ist: 

Bjerre schildert aus der Geschichte seines Volkes, wie das schwedische 
Volk in seiner imperialistischen Zeit Gustav Adolfs und Karls XII. seinen 
imperialistischen Lebensabschnitt hatte. ‚Das Kennzeichen solcher Epochen 
sei der Glaube an die eigene Auserwähltheit. Jedes Volk sei in seiner 
imperialistischen Zeit überzeugt, daß es die Achse sei, um welche das 
Rad der Welt sich drehe“ (Rudbeck). Ebenso lebensnotwendig wie diese 
imperialistischen Zeitalter sei aber der Weg des Kreuzes, der dieser Zeit 
folge. Dieser Weg des Kreuzes sei die via sacra, der heilige Weg, und heilig 
sein heiße, geheilt sein. Die Heilung aber bestehe in der Umkehr zur Innen- 
kultur, in dem Willen, neue Kräfte und neue Ziele in sich selbst zu finden, 
schöpferische Tätigkeiten nach innen zu erwecken, Worte zu finden, die das 


Volk in sich selbst findet und mit deren Hilfe es die Welt erobert, wie ein 
Zentralblatt für Psychotherapie VII. 21 
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Künstler die Welt erobert, indem er aus der groben Masse das schöpferische 


Werk schaffe.“ 


Das schwedische Volk ist ja heute zweifellos ein solches Kunstwerk der 
Menschheitsentwicklung und in vielen Punkten ein Vorbild der Kultur, zu 
der der nordische Mensch hinstrebt. 


„Der nordische Mensch verlange einen Führer. Dieser Führer müsse ein 
Geweihter sein. Geweiht sein aber heiße, im Dienste der Weltordnung 
stehen. Der geweihte Führer eines Volkes müsse weiter schauen und weiter 
sein als sein Volk. Er müsse durchlebt haben, was sein Volk erst durchleben 
solle. Die Macht des Volkes müsse erhöht werden, damit es fähig werde, die 
Geweihten zu finden und ihnen zu folgen.“ 


Gemeinschaftsnähe und Gemeinschaftsabwehr als Lebensgewohnheit und 


Grundlage des Heilweges. 


Es gibt Familien und Volksstämme, die infolge ihrer Geschichte und ihrer 
Lebensbedingungen in kultureller Enge zu leben gelernt haben, so daß jeder 
jedem menschlich und wirtschaftlich zu helfen bereit ist. Diese Kultur 
der Enge ist die eigentliche Grundlage der psychosynthetischen Heilweise 
und des Beichtgeheimnisses. Nur in ihr vermag man sich so weitgehend aus- 
zusprechen, daß ein erfahrener Mensch aus der Erkenntnis der Zusammen- 
hänge zu raten und damit auch zu helfen vermag. Aber diese Kultur der 
Enge setzt nicht nur die Gemeinschaftswilligkeit voraus, sondern außerdem 
auch noch die Kraft, wirkliche Gemeinschaft zu ertragen. Speer hat in 
Heft 4 dieser Zeitschrift Bauerntypen geschildert, die als Herrenmenschen 
jede Gemeinschaft, selbst Ehe, Liebe oder Freundschaft aus Gemein- 
schaftsunwilligkeit ablehnen. Sie fürchten in ihrer Verwöhnung und 
ihrem Herrentum einen Teil ihrer Macht und Unabhängigkeit bei jeder An- 
näherung aufgeben zu müssen. Andere, ebenfalls volksmäßig bedingte Neu- 
rosen gibt es, bei denen zwar die Gemeinschaftswilligkeit stark ist, bei denen 
aber die Enttäuschung über die harte selbstsüchtige Umwelt zum Abschließ5en 
der innerseelischen Vorgänge von der Außenwelt zwingt. Dieser Vorgang 
kommt zustande bei Einwanderern aus der Kleinstadt und aus den Dörfern ın 
die großstädtischen Lebensbedingungen oder bei den Einwanderern aus 
ostischer Gegend in die Handelszentren. Noch wieder andere volksmäßig 
bedingte Charakterformen entstehen aus der Unfähigkeit, die Gemeinschaft 
zu ertragen, trotzdem die Gemeinschaftswilligkeit vorhanden ist. Diese 
ertragensunfähige Gemeinschaftswilligkeit findet sich bei 
den jungen Ehen, bei denen die körperlichen Voraussetzungen der T riebnähe 
noch nicht gegeben sind, so daß zwar die Distanzliebe der Brautzeit und der 
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Werbung, aber nicht die körperliche Nähe des Ehegatten ertragen werden 
kann. | | 

Mit diesen volksmäßigen Unterschieden der Gemeinschaftswilligkeit und 
Gemeinschaftsfähigkeit, die zum Teil durch körperliche Voraussetzungen, 
zum Teil durch Volkssitte und Erziehung verursacht sind, steht nun eine 
zweite Gruppe von Gemeinschaftsstörungen in Beziehung, die die Volks- 
gemeinschaft selbst zum Gegenstand hat. Es gibt innerhalb der ver- 
schiedenen Völker die verschiedensten Formen volksmäßigen Zusammen- 
schlusses. All diese Formen haben ihre besondere Bedeutung für die Arbeit, 
die der psychotherapeutische Arzt zu leisten hat. Es gibt Menschen, die 
sich anlagemäßig am glücklichsten dann fühlen, wenn sie ein Teil einer 
in sich geschlossenen und geordneten Masse bilden, gleichviel ob diese 
Masse etwa die Belegschaft einer Fabrik oder eines Krankenhauses ist, oder 
ob sie einer Armee oder politischen Partei oder einer Standesorganisation 
angehören. Immer ist der Zusammenschluß zu einer derartigen Masse ein 
Sicherungsvorgang, der den einzelnen im wesentlichen Maße von der eigenen 
Verantwortung für sein Denken und Handeln enthebt und diese dem Führer 
der Masse zuschiebt. 

Völlig unabhängig von diesem Massenmensch ist der Institutions- 
mensch, den Heyer auf dem Kongreß 1934 geschildert hat. Er sucht im 
Zusammenschluß nicht die Befreiung von der eigenen Verantwortung, 
sondern er ist opferwillig und bereit, die Verantwortung für eine Idee zur 
persönlichen V erantwortung hinzuzunehmen. An der Spitze der Institutions- 
menschen steht die echte Führernatur, die nicht nur die Verantwortung für 
eine Idee übernimmt, sondern ‘auch noch die Verantwortung für die 
Menschen, die sich dieser Idee angeschlossen haben. Dies alles geschieht 
aber natürlich nur in Völkern und Zeiten, bei denen die von Bjerre ge- 
schilderte Volksreife zustande gekommen ist, die also bereit zum Zusammen- 
schluß sind, bei denen nicht jeder einzelne im eifersüchtigen Kampfe gegen 
jeden anderen steht. 

Für den psychotherapeutischen Arzt bilden alle diese Charaktertypen voll- 
kommen verschiedene Aufgaben. Die gesetzmäßigen Neurosen der Pseudo- 
führer, Pseudopropheten und Rasputin-Charaktere (V erführer), die aus der 
Enttäuschung und aus der Erschöpfung entstehen können, habe ich 1930 in 
den „Neurosen des Lebenskampfes“ geschildert. Der Massenmensch erkrankt 
verhältnismäßig selten an Neurosen, weil er ja durch seine Einstellung 
gesichert und entlastet wird. Um so häufiger sind die Neurosen des insti- 
tutionellen Menschen, also der Opferwilligen, die es nicht ertragen können, 
daß ihr Opfer wirklich ohne jede Anerkennung und ohne jeden Lohn hin- 


genommen wird, die also irrtümlicherweise doch auf einen Entgelt gerechnet 
a1" 
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haben. Wenn das Werk, dem sie sich geopfert haben, in dem Teil, der ihnen 
wertvoll schien, durch irgendeinen Zufall zerschlagen wird, erkranken sie fast 
immer an den Neurosen der Entmutigung und bedürfen einer bestimmten 
seelischen Hilfeleistung, für die die Beispiele aus der Geschichte ihres 
Volkes und ihrer Familie das beste Hilfsmittel sind. Gerade diese Naturen 
sind aber die Kulturträger jedes Volkes. Der psychotherapeutische Arzt muß 
ihre Bedeutung kennen, wenn er sie heilen will. Der Institutionsmensch 
erkrankt auch leicht, wenn er gezwungen wird, in der Masse aufzugehen, 
olıne eine Einzelaufgabe leisten zu können. Schon in der einzelnen Aufgabe 
liest ihm eine Anerkennung. Massenmenschen fordern nur äußere An- 
erkennung, bewilligen auch nur solche. Wo ein Massenmensch mit einem 
Institutionsmenschen, dem Opferwilligen, in Berührung kommt, verurteilt 
oder vernichtet er ihn als Außenseiter oder Sonderling. 

Es ist also notwendig, aus der Geschichte der Völker zu lernen, wie die 
tragenden Typen, auf denen die Kultur eines Volkes ruht, nebeneinander 
eingeordnet werden können, ohne sich gegenseitig zu zerreiben. Bei allen 
diesen Aufbauformen (Psychosynthesen) ist nun aber außerdem noch zu 
berücksichtigen, ob der Kranke durch Volksart, Volkssitte und Erziehung 
mitteilungsbereit oder mitteilungsabwehrend gesinnt ist. Für den, der allzu 
leicht mitteilungswillig ist, bedeutet die Analyse nicht mehr als eine an- 
regende Unterhaltung. Sie formt ihn nicht um. Alle Gespräche über inner- 
seelische Dinge sind bei dem Menschen, der kein Hemmungs- und Scham- 
gefühl zu überwinden hat, nur verstandesmäßige Erkenntnis, ohne psycho- 
therapeutischen Erfolg. Erst die innerseelische Scham, die eben den 
heroischen Charakter ausmacht und die dem Gemeinschaftscharakter oft 
fehlt, gestaltet die Erkenntnis der innerseelischen und menschlichen Zu- 
sammenhänge zum aufwühlenden und aufbauenden Erlebnis. Je kürzer 
und vorsichtiger dann die Analyse ist, je ehrfurchtsvoller der Arzt die Zu- 
sammenhänge nur fühlen läßt und andeutet, desto stärker werden seine 
Worte innerseelisch verarbeitet. Es kann also geschehen, daß der analytische 
Arzt einen Kranken zwingen muß, seine allzu nahe, allzu vertrauliche Hal- 
tung aufzugeben, erst einmal Distanz, Ehrfurcht und Schamhaftigkeit wieder- 
zugewinnen, bevor der heroische Entschluß, der zur Genesung führt, erzielt 
werden kann. 


Suggestion und Bindung: 


Auch Suggestion und Bindung stehen in dieser Weise einander gegenüber 
und sind von Lebensraum, Erziehung und artgemäßer Wesensart abhängig. 
Je geringer die natürlichen Bindungen eines Menschen sind, desto stärker 
ist er der Suggestion von Schlagworten und Wertbegriffen zugänglich, die 


Gedanken zu einer vergleichenden Psychotherapie 311 


der Arzt in ihn hineinträgt. Je stärker die gefühlsmäßigen und mensch- 
lichen Bindungen sind, desto weniger bedeuten ihm Begriffe und Wertvor- 


stellungen. 


Magische-psychagogische Wege: 

Der tiefste Unterschied, der von der Charakterentwicklung des Kranken 
abhängi;; gemacht werden muß, besteht einerseits für die Anwendung der 
magischen, andererseits der psychagogischen Methoden. Magischer Me- 
thoden bedient sich nur der Mensch, der Macht sucht und dessen letztes 
Lebensziel in Geltung, Macht und Besitz wurzelt. Ich erinnere mich eines 
sehr tüchtigen Arztes, der wegen gewisser Hemmungslosigkeiten in der ärzt- 
lichen Praxis in meine Behandlung kam, nicht etwa, weil er sich dieser 
Handlungsweise schämte, sondern weil die Folgen ihn gefährdeten. Ich 
entschleierte ihm in den wenigen Tagen, die zur Verfügung standen, die 
Entstehung seines Machthungers aus dem Geltungswillen des verwöhnten 
einzigen Kindes, das sich ehrgeizig über die Lebensschicht seiner Eltern 
erhoben hatte. Aus dem Machthunger entsprang der unersättliche Besitz 
zahlloser Frauen, die er immer wieder verließ und die politischen Ent- 
gleisungen, die ihm gefährlich geworden waren. Als er das alles nach 
einigen Tagen klar vor Augen hatte, erklärte er mir dann doch seine Ent- 
täuschung. Er hatte von mir magische Methoden erwartet, die ihm im 
Machtkampfe seiner Umwelt gegenüber unanfechtbar und sieghaft machen 
würden. Daß ich ihm die Gefahren seiner Charakterentwicklung zeigte, 
zwang ihm zum Verzicht. Er erklärte ganz offen, er werde es nun doch mit 
magischen Willensschulungen versuchen, wie er es schon früher, allerdings 
vergebens, versucht hatte, weil er lieber in seinem Machtkampfe scheitern, 
als in der Einsicht seiner Gefahren verzichten wollte. 


Die Charakter- und Lebensanalyse, die Erkenntnis des eigenen Seins, der 
eigenen Möglichkeiten und Grenzen ist für den Menschen der großen Ver- 
antwortung und Hingabe unerläßlich, für den Machthungrigen aber eher 
eine Beeinträchtigung seines instinktiven Sicherheitsgefühls. Es läßt sich 
nicht leugnen, daß der Arzt, der einem uneinsichtig Machthungrigen die Ge- 
fahren seines Denkens zeigt, die Selbstsicherheit, die manchmal zum Erfolge 
führt, beeinträchtigt. Derselbe Weg, der einen verantwortlichen, tüchtigen 
Menschen unendlich stark macht, macht den Machthungrigen schwach. 


Schluß: Alle diese Dinge aber hängen bis zu einem gewissen Grade vom 
Volksschicksal ab. Es gibt geschichtliche Epochen der Völker, in denen nur 
der Machthungrige, der Machtfähige lebenstauglich ist und andere, in denen 
der Machthungrige naturnotwendig zum Abenteurer wird und die Lebens- 
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tauglichkeit von dem Verantwortungsgefühl abhängt, das der einzelne seiner 
Familie — seinem Nest — gegenüber zeigt. 

Dies alles aber kann in seinen letzten Zusammenhängen nur erkannt 
werden, wenn die Seelenforscher verschiedener Völker und Länder ihre Er- 
fahrungen vergleichen, so ehrlich, wie nur wissenschaftliche Forscher das 
zu tun vermögen, die das Band der Freundschaft unter den Völkern immer 
wieder knüpfen, weil sie hinter der Verschiedenheit der Völker die Einheit- 
lichkeit des menschlichen Erlebens sehen und deshalb die hohe Achtung vor 
dem fremden Volke aus ihrem Wissen besitzen und immer neu gewinnen. 


